
„Göttliche  Lage“  –
eindrucksvoller
Dokumentarfilm über Dortmunds
Phoenix-See
geschrieben von Rolf Dennemann | 24. August 2014

Phoenix-See 2012

„Eine göttliche Lage“, so beschreibt einer der Menschen sein
frisch erworbenes Grundstück am Dortmunder Phoenix-See. Das
ist schon etwas her. Ob er das heute noch so sieht, bleibt
offen. Es ist eine von vielen sorgfältig ausgesuchten Szenen
und Bilder, die den Dokumentarfilm „Göttliche Lage – eine
Stadt erfindet sich neu“ ausmachen, der nun nach fünfjähriger
Herstellungszeit Premiere hatte.

Die  Macher  des  Films,  Ulrike  Franke  und  Michael  Loeken
(Filmproduktion Loekenfranke), waren bereits mit ihrem Film
vom  Abbau  eines  Hochofens  erfolgreich.  Der  Film  über  die
chinesische  Übernahme,  den  Abbau  der  Anlage  („Losers  and
Winners – Arbeit gehört zum Leben“, aus dem Jahre 2006) wurde
weltweit mit zahlreichen Preisen versehen und ist ebenso wie
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dieses Werk ein Beispiel. Die Filme bleiben nicht am Lokalen
oder Regionalen hängen. Beide sind Gesellschaftsbilder, die
exemplarisch sind für Veränderungen und Einschnitte in das
Leben  der  Menschen,  private  ebenso  wie  berufliche.  Beide
zeigen Beispiele aus Dortmund, ein Ort, der sich stets bemüht,
seine  Innovationskraft  herauszustellen  und  Neues  der
Vermarktung  anzupreisen.

Der Phoenix-See in Dortmund-Hörde ist ein großer Eingriffe ins
Stadtbild,  hat  einen  Ort  verwandelt,  vom  lauten  und
schmutzigen  Stahlwerk  „befreit“,  hin  zum  stillen  See,  an
dessen  Ufern  sich  Investoren  versammeln,  die  den  Seeblick
anpreisen, als sei es die Toskana, verlegt an den Gardasee.

Hier wird nicht mehr gearbeitet, am See wird jetzt gewandelt.
Das Umfeld des Stadtteils, der sich als eigene Einheit sieht,
passt da nicht recht ins Bild. Der Film zeigt sie und lässt
sie zu Wort kommen, die Anwohner, wie auch in „Losers  and
Winners“,  ohne  Kommentare  der  Macher.  Man  hat  hier  einen
Glücksgriff getan. Die beiden älteren Herren, die – auf das
Gebiet, später den See, schauend – ihre Kommentare abgeben wie
zwei gelassene Chronisten am Rande des Spielfeldes des kleinen
Lokalvereins. Sie sind ein roter Faden und sorgen ebenso für
Erheiterung wie die Ausschnitte von Sitzungen der Phoenix-
Gesellschaft, wie Gespräche über das architektonische Ambiente
oder  ein  Einsatz  von  Larry  Hagman  (J.R.),  der  souverän,
wahrscheinlich nicht genau wissend, wo er sich befindet, den
See offiziell eröffnet. Sicher hat ihn eine Agentur irgendwo
aus Deutschland einfliegen lassen. Das passt wunderbar in das
Unternehmen – weil es eben nicht wirklich passt.

Wir schließen andere Figuren ins Herz wie die Budenbetreiberin
aus Serbien, die lange aushält, bevor an ihrem Kiosk nichts
mehr geht, wie den Streifenpolizisten, der die abgewrackten
Häuser der Nachbarschaft abgeht und die Bewohner kennt. „Das
ist doch ein Schauspieler“, höre ich mich denken. Aber nein,
so sind die Menschen hier und haben so gar nichts gemein mit
den gewünschten Mies-van-Der-Rohe-Villen am Ufer. Da sind die



beiden  Männer,  die  am  Hügel  ihre  Wohnungen  und  Gelände
aufhübschen wollen und eine Spalte in der neuen Bebauung als
Ausblick  aufs  Wasser  nutzen.  Man  erlebt  viele  kleinere
Ansichten, die uns Veränderung vor Augen führen. Gleichzeitig
ist aber dieser Film keine Anklage an „die da oben“. Es ist
die Haltung der Macher, die ihn trägt.

Phoenix-See 2010

Nach den gigantischen Bauarbeiten auf dem von der Industrie
verlassenen Areal, die in wunderbaren Sequenzen Bagger und
anderes Gerät wie in einem Science-Fiction-Film zeigen, die
scheinbar als eigene Wesen ihre Arbeit verrichten, wird die
Entwicklung zum jetzigen See eindrucksvoll dokumentiert. Das
Wachsen der Landschaft, die künstlich zu einem Erholungsgebiet
mutiert  –  wie  viele  sagen:  ein  Meisterwerk  der
Ingenieurstechnik.

Und am Ende sind es die Kleinigkeiten, die die Absurdität der
Unternehmung deutlich machen: Das Problem „Kanadagänse“, die
Europa zuscheißen und auch den See in Hörde als ihre Heimat
entdecken, Neuanwohner, die sich über Lärm von Jugendlichen
beschweren, neuerdings der Schilderwald mit Verbotslisten, die
wunderbar auf das „wirkliche Leben“ hinweisen.

Das Dortmunder Kino „Sweet Sixteen“ war bis auf den letzten
Platz  gefüllt.  Das  Publikum  beteiligte  sich  engagiert  und
zahlreich  an  der  Diskussion  mit  den  beiden  Filmemachern,

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2014/08/phoenix-see.jpg


Betroffene  wie  Beobachter.  Auch  dieser  Film  wird  Preise
gewinnen!

Immer  munter  und  vergnügt:
Vom  Leben  älterer  Menschen
rund um den Erdball
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014

Stets  selbst  mit  im  Bild:
ZDF-Reporterin  Anja  Roth  –
hier  mit  dem  sardischen
Schäfer  Tonino  Tola  (84).
(Bild: ZDF/Frederic Ulferts)

Im ZDF haben sie mal wieder alle Probleme dieser Welt einfach
weggelächelt.

„Wie geht die Welt mit ihren Alten um?“ lautete das Thema –
und wurde weitgehend verfehlt. Es war gedankenarmes Wohlfühl-
Fernsehen nach Art eines Boulevard-Magazins, mit dem uns die
Reporterin Anja Roth vom Leben älterer Menschen rund um den
Erdball  berichtet  hat.  Immer  lachend,  immer  munter  und
vergnügt. Wirklich gravierende Probleme oder gar bedrückende
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Armut kamen ja auch in dieser neuen Ausgabe von „außendienst
XXL“ kaum vor. Im Gegenteil: Die meisten der gezeigten Leute
konnten sich das bessere Leben schlichtweg finanziell leisten.

Fit und schön in Brasilien

Immer selbst mit im Bild: Reporterin Roth, die anscheinend
weltweit keinen Dolmetscher brauchte. Sie war dabei, als sich
„Senioren“  in  Brasilien  bis  ins  hohe  Alter  sportlich
erstaunlich fit hielten und in Schönheitssalons strömten. Auch
erfuhr sie, dass das Land den Weltrekord im Viagra-Verbrauch
hält. Betagte Männer heiraten in zweiter Ehe oft junge Frauen.
In diesem Zusammenhang fiel ein herzlich dummer Satz: „Bei so
viel jüngerer Konkurrenz heißt es für die älteren Frauen: Gas
geben.“ Ach, du meine Güte…

Prost auf die Hundertjährigen

Fröhlich ging’s weiter nach Japan, wo sich eine ältere Dame
als Erntehelferin betätigte. Die schwere Arbeit wurde ihr von
einem  neuartigen  Roboter  (Stückpreis  umgerechnet  rund  7000
Euro) erleichtert, der ungeahnte Körperkräfte verlieh. Anja
Roth fand’s verrückt und crazy – wie beinahe alles, was sie
auf dem Globus so erlebte.

Auch auf der Insel Sardinien, wo es in bestimmten Gegenden
viele über hundertjährige Menschen gibt, war sie rundum froh.
Ein  alter  Schäfer  schwor  auf  lebensverlängernden  Käse  und
Rotwein. Prost!

Kostspielige Reise

Aber es war noch ein bisschen Gebührengeld übrig. Also durfte
Anja Roth mit ihrem Team auch noch in die USA (sündhaft teure
High-Tech-Häuser für alte Menschen), nach Israel (Cannabis-
Behandlung gegen Schmerzen) und Ghana (fröhliche Beerdigungen)
reisen. Mehrfach wurde immerhin klar, wie wichtig fürs gute
Leben im Alter eine Einbindung in die – möglichst aus mehreren
Generationen  bestehende  –  Familie  ist.  Man  hat  so  etwas



allerdings schon mal gehört.

Zum  postkartengerechten  Sonnenuntergang  verriet  Anja  Roth
schließlich ihr Fazit: Der Mensch brauche auch im Alter eine
Aufgabe oder eine Leidenschaft. Und man müsse immer offen
bleiben für neue Ideen. Ach was! Für diese Weisheiten hat man
die  lachlustige  junge  Frau  kostspielig  um  die  ganze  Welt
geschickt?

TV-Nostalgie  (25):  „Am
laufenden  Band“  –  Als  Rudi
Carrell  das  Fernsehen  in
Schwung brachte
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014

Rudi Carrell in der Sendung
vom  25.  April  1976.
(Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=zgADLE9zduU)

Dass  Rudi  Carrells  phänomenaler  ARD-Fernseherfolg  „Am
laufenden Band“ ein Produkt der 70er Jahre war, merkt man an
manchen Einzelheiten sehr deutlich.
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Dies alles war beispielsweise in der Ausgabe vom 25. April
1976  zu  erleben,  die  jetzt  noch  komplett  im  Internet  zu
besichtigen ist: Showmaster Rudi Carrell trägt zeittypische
Schlaghosen.  Bei  einem  Kreativspielchen  wird  die  arabische
Sprache  derart  wüst  parodiert,  wie  dies  heute  kaum  noch
öffentlich-rechtlich denkbar wäre.

Spiel mit den Geschlechterrollen

Und weiter: An etlichen Stellen der Sendung wird klar, wie
festgelegt die männlichen und weiblichen Rollenmuster immer
noch gewesen sind. Ein neckisches Rollentausch-Spiel, bei dem
die Frauen in die Kneipe und die Männer in die Küche gehen,
bezieht sich direkt darauf. Jetzt ebenfalls nicht mehr im
Fernsehen denkbar: Um Männlichkeit zu markieren, sollen die
Frauen beim selben Spiel Zigarren paffen. Und die Kandidaten
müssen dressierte Elefanten dazu bringen, auf die Knie zu
gehen.  Heute  gäb’s  in  solchem  Falle  heftige
Tierschützerproteste.

Lockerer als die Kollegen

Nun gut. Das alles ist rund 40 Jahre her, die Show mit Rudi
Carrell (1934-2006) startete am 27. April 1974 und lief (in 51
Folgen à 90 Minuten) bis 1979. Der Holländer brachte damals
frischen Wind in die deutsche TV-Unterhaltung. Carrell war
ungleich  lockerer  als  fast  alle  Kollegen  hierzulande.  Er
wusste wahrlich, wie man eine große Live-Sendung über die
Runden  schaukelt,  der  langjährig  erfahrene  Entertainer
beherrschte alle Kniffe.
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Was hat denn nur das Häschen
zu  bedeuten?  Die  möglichen
Gewinne ziehen am 25. April
1976  am  siegreichen
Kandidaten auf dem Fließband
vorüber.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=zgADLE9zduU)

Allerdings soll der Perfektionist die Mitarbeiter hinter den
Kulissen oft ziemlich geschurigelt haben. Da hat wohl auch der
an sich liebenswerte Akzent des Mannes aus Alkmaar schon mal
etwas anders geklungen.

Improvisation war gefragt

Von  Quiz  und  sonstiger  Wissensabfrage  hielt  Rudi  Carrell
überhaupt nichts. Er zog Spiele vor, bei denen die Kandidaten
Improvisationstalent beweisen mussten. Damals war das nicht
gerade  die  auffallendste  „deutschen  Tugend“.  Körperlicher
Einsatz bis zur Slapstick-Grenze kam oft hinzu. In manchen
Momenten kann man sich heute noch vor Lachen kringeln. Es ist
wie ein munterer Kindergeburtstag.

So mussten in der erwähnten Sendung von 1976 aus dem Stegreif
Reden  eines  Standesbeamten  gehalten  werden.  Vorgabe-Motto:
„Die Ehe ist wie eine Reise“. Oder wie ein Märchen. Auch galt
es, in amüsanten Spielszenen spontan den Klang verschiedener
Sprachen  nachzuahmen  –  etwa  beim  „Witzeerzählen  auf
Chinesisch“.

Wer kann sich die Gewinne merken?

Fabelhaft  übrigens,  wie  natürlich  Rudi  Carrell  mit  den
Kandidaten umgeht – niemals von oben herab, stets entspannt.
Da gibt es, wenn er die Leute von sich erzählen lässt, immer
wieder ganz anrührende, authentische Momente – und das vor
einem Multimillionenpublikum.



Der abschließende Clou der Sendung kommt schon im Titel vor.
Am Ende sitzt der siegreiche Kandidat (oder die Kandidatin)
vor dem Fließband, auf dem wirkliche und symbolische Gewinne
rasch vorüberziehen. Er kriegt nachher nur das, was er sich so
schnell merken und dann binnen 30 Sekunden aufsagen kann. Oje,
oje:  Da  hat  die  Aufregung  so  manches  Mal  den  Lohn  der
vorherigen  Mühe  verringert.

_________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), „Der
große Bellheim“ (24)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Fast alltäglich – eine Stadt
ohne Buchhandlung
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 24. August 2014
Ennepetal ist eine Stadt mit gut 30.000 Einwohnern am Südrand
des  Ruhrgebietes,  eine  mittlere  Kleinstadt,  viel
mittelständische  Industrie,  ein  großes  Gymnasium  mit  1.400
Schülern,  ein  privates  Theater,  drei  Talsperren,  und  als
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Attraktion  die  heilklimatische  Kluterthöhle.  Bis  Ende  März
dieses Jahres hatte Ennepetal auch eine richtige Buchhandlung,
gut sortiert und angesehen, doch das ist Vergangenheit.

Das  ist
Vergangenheit:
Die
Buchhandlung
in  Ennepetal.
(Foto: Hans H.
Pöpsel)

Die Buchhandlung hat am 31. März für immer geschlossen, in
ihren Räumen befindet sich seit Anfang Mai der Kinderkleider-
Laden des örtlichen Kinderschutzbundes – ein ehrenhaftes und
ehrenamtliches Geschäft, aber eben keine Buchhandlung. Deren
Inhaberin hatte sich monatelang bemüht, eine Nachfolgerin oder
einen Nachfolger zu finden, sie wollte sogar die Einrichtung
(fast) verschenken, doch wer in die Bilanz der letzten Jahre
geschaut habe, der habe sich schnell abgewandt. Eigentlich
eine  inzwischen  fast  alltägliche  Entwicklung  in  deutschen
Städten.

Nun muss ich gestehen, dass ich Kunde bei Frau Bäcker war,
aber dass ich manchmal – zwar nicht bei amazon – aber bei
Weltbild bestellt habe. Das passt in das Bild vom allgemeinen
Wehklagen:  Jeder  trauert  dem  verschwundenen  stationären
Buchhandel nach, aber als Kunde ist man nicht konsequent treu
geblieben.

Nicht  nur  lokale  Buchhandlungen  gehen  diesen  Weg.  Die
Geschäfte in den Innenbereichen der Klein- und Mittelstädte
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bluten langfristig aus, und das haben letztlich stets die
Kunden so entschieden. Sie bestellen immer öfter bei Zalando
oder amazon, und wenn sie doch einmal „in die Stadt“ gehen,
dann um Leute zu treffen, einen Kaffee zu trinken, etwas zu
erleben. Diesem Bedürfnis entsprechen nicht alle Städte, und
wenn sie es hinbekommen, wie zum Beispiel die Städte Hattingen
oder Gevelsberg, dann ist dort auch deutlich mehr Leben zu
spüren.

Die Ennepetaler haben zum Glück die beiden etwa gleich großen
Nachbarstädte Schwelm und Gevelsberg ganz in ihrer Nähe, und
da gibt es immerhin noch fünf Buchhandlungen. Noch.

TV-Nostalgie (24): „Der große
Bellheim“  –  Die  älteren
Herren wollen es noch einmal
wissen
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Vier ältere Herren wollen es noch einmal wissen – und wie!
Wohl  selten  ist  der  Segen  langjähriger  Berufserfahrung  so
schlüssig  vor  Augen  geführt  worden  wie  im  legendären
Vierteiler  „Der  große  Bellheim“.
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Drei vom Quartett (v. li.):
Mario Adorf, Will Quadflieg,
Hans Korte – es fehlt nur
Heinz  Schubert.  (Screenshot
aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=qP0JA3vx_gs)

Regisseur Dieter Wedel konnte bei den Dreharbeiten (1991/92)
auf eine ungemein erlesene Darstellerriege vertrauen – allen
voran das Quartett Mario Adorf (in der Titelrolle des Peter
Bellheim), Heinz Schubert, Will Quadflieg und Hans Korte. Sie
raufen  sich  nach  und  nach  zusammen,  um  das  altehrwürdige
Kaufhaus Bellheim zu sanieren, das in Schieflage geraten ist
und überdies von fiesen Finanzjongleuren (Heinz Hoenig, Leslie
Malton) skrupellos attackiert wird.

Langweiliger Ruhestand

Eigentlich hatte sich Peter Bellheim schon mit 57 Jahren nach
Spanien zurückgezogen, um den sonnigen Ruhestand zu genießen.
Kurz  vor  seinem  60.  Geburtstag  erfährt  er,  dass  die
Hannoversche  Kaufhauskette  in  Schwierigkeiten  steckt.  Die
Hiobsbotschaft kommt ihm sozusagen gerade recht. „Der große
Bellheim“ wollte ohnehin nicht mehr dauernd herumsitzen, nicht
mehr jeden Tag bis zum Überdruss ausspannen. Oder wie ein
Freund es formuliert: Irgendwann ist die Briefmarkensammlung
halt fertig sortiert.

Ausgefuchste Wirtschaftsprofis

Auch  die  drei  anderen,  allesamt  ebenso  ausgefuchste
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Wirtschaftsprofis, wollen sich – allen Zipperlein zum Trotz –
endlich mal wieder beweisen. Anfangs zieren sie sich noch ein
wenig,  doch  Peter  Bellheim  muss  keine  allzu  großen
Überredungskünste aufwenden, um sie mit ins Boot zu holen.
Gewiss, sie sind noch ein paar Jährchen älter als Bellheim und
nicht mehr ganz so fit wie ehedem, doch Klugheit und Erfahrung
machen das bei weitem wett. Da zeigen sie es allen jungen
Schnöseln. Die klopfen derweil ziemlich dumme Sprüche: „Die
Eskimos machen es richtig, die setzen ihre Alten einfach aus…“

Wedels  Vierteiler  (Erstsendung  im  Januar  1993  im  ZDF,
Gesamtlänge satte 455 Minuten) ist eine großartig gespielte
Komödie über die besondere Leistungsfähigkeit von „Senioren“,
wobei dieses immer etwas gönnerhaft klingende Wort hier so gar
nicht passend erscheint. Es sind einfach gestandene Burschen,
die es immer noch „drauf haben“. Punkt.

Das Thema bleibt aktuell

Die  über  20  Jahre  alte  Reihe  ist  zeitgeschichtlich
interessant,  weil  sie  die  Anfänge  der  Banken-  und
Börsenzockerei in Deutschland aufgreift und mit Blicken hinter
die  Kaufhaus-Kulissen  auch  den  ziemlich  freudlosen
Stechkarten-Alltag der einfachen Angestellten einbezieht.

Außerdem mutet die Handlung aus heutiger Sicht sehr aktuell
an. Die gegenwärtig wieder neu aufgeflammte Debatte, ob unsere
Gesellschaft es sich leisten kann, fähige Menschen zu früh in
den Ruhestand zu entlassen, wird hier in höchst unterhaltsamer
Form angestoßen. Kurz und gut: Das ist ein Stoff, aus dem
Fernsehklassiker gemacht sind.

_________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir



Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in „Das aktuelle Sportstudio“ (23)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Geld sucht Kunst: Moderne in
Monaco
geschrieben von Eva Schmidt | 24. August 2014

Foto: Sidney Guillemin/Villa
Paloma

Kunst  und  Geld  gehen  ja  oft  fruchtbare  Verbindungen  ein;
zumindest, wenn man die bildende Kunst betrachtet und über
Rekordpreise für Richters, Koons und Hirsts staunt. Und wo
könnte diese Beziehung augenfälliger als im Fürstentum Monaco?

Auf diesem ehemaligen Piratenfelsen, der im 20. Jahrhundert
zum  Steuerparadies  der  Reichen  und  Schönen  aufstieg,  ist
zeitgenössische Kunst angesagt: In der Villa Paloma, die mit
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der Villa Sauber gemeinsam das Noveau Musée National de Monaco
bildet,  ist  bis  zum  2.  November  2014  eine  Werkschau  von
Gilbert&George  aus  einer  umfangreichen  Familiensammlung  zu
sehen – der Familienname wird allerdings nicht genannt.

Von der Terrasse der aufwändig renovierten weißen Villa blickt
man aufs Meer. Innen sind die Kunstfreunde an diesem Vormittag
rar, so dass einem der Kurator selbst eine Art Privatführung
anbietet.  „Wir  haben  unser  Programm  nicht  bei
Kreuzfahrtschiffen  publik  gemacht“,  erklärt  Cristiano
Raimondi, „denn für solche Gruppen sind unsere Räumlichkeiten
zu  klein.“  Nun  ja,  vielleicht  möchte  man  auch  ein
fachkundigeres  Publikum  anziehen?

Im Erdgeschoss sind die neuesten, buntesten und großformatigen
Arbeiten des britischen Künstlerduos zu sehen, die Stockwerke
darüber zeichnen chronologisch die künstlerische Entwicklung
von Gilbert&George nach: Von ihren Anfängen im Swinging London
der 60er Jahre, als sie (noch) zeichneten und Ihre ersten
Performances  fotografisch  festhielten  über  ihre  kritische
Auseinandersetzung  mit  religiösen  Symbolen  bis  hin  zur
Stilmarke  der  Popkultur.  Tatsächlich  sprach  Gilbert  sogar
deutsch, denn er stammt aus Südtirol; den Briten George traf
er dann 1967 an der St. Martin’s School of Art in London –
seit nun fast 50 Jahren stehen sie für ein gemeinsames Werk.

Tourist vor Installation am
Grimaldi-Forum.  Kein  Hirst,
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sondern ein Vorgänger-Modell
von Subodh Gupta. Foto: E.S.

Vom botanischen Garten nahe der Villa Paloma hoch über der
Stadt  geht  es  mit  einem  „ascenseur  public“  (öffentlicher
Fahrstuhl)  hinunter  ins  Hafenviertel.  Dieses  typisch
monegassische  Verkehrsmittel  hilft  auf  angenehme  Weise  ein
paar  Höhenmeter  zu  überwinden  und  ist  kostenlos,  frisch
geputzt und für alle da.

Unten im Grimaldi Forum zeigt ein weiterer reicher Sammler,
der mit Luxusmarken sein Geld verdient, seinen Kunstbesitz:
Die Pinault Collection beansprucht 4000 Quadratmeter und hier
sind sie versammelt, die Jeff Koons und die Damien Hirsts,
Werke von Paul McCarthy oder Takashi Murakami. „Artlovers“
heißt die Schau, die noch bis zum 7. September zu sehen ist
und die ein knallrotes, glänzendes Riesenherz von Koons zum
Emblem hat.

Eine  Menge  junges  Volk  ist  unterwegs  und  schiebt  die
Sonnenbrillen in die Haare. Gleich am Eingang überdimensional
große Skulpturen, die antike Statuen nachahmen – doch sie sind
aus Kerzenwachs und auf ihren Köpfen brennen kleine Flammen;
einer  ist  allerdings  schon  heruntergefallen  und  liegt
zerschmolzen am Boden. Skurril auch das Werk „Dancing Nazis“
von Piotr Uklanski: Eine Wand voll Fotos von Schauspielern,
die in Filmen Nazis spielten, dazu 80er Jahre Popmusik und
Lichtorgel.

Kinder  vor  Koons.  Foto:
Artlovers/Grimaldi-Forum
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Kaum überquert man die Grenze nach Frankreich Richtung Menton,
geht es auch kunstmäßig gleich gediegener zu: Das Musée Jean
Cocteau zeigt bis 3. November 2014 „Cocteau, Matisse, Picasso“
und huldigt damit den drei „Säulenheiligen“ der Côte d’azur.
Kommt doch hier kaum eine Ausstellung ohne leuchtende Farben
von Matisse, Picassos Stiere oder Cocteaus Kirchenfenster aus.

Im Musée de Photographie im kleinen Bergdorf Mougins hängen
schon wieder Fotos von Picasso im Streifenpulli an der Wand.
Dabei wollten wir eigentlich die schwebenden Quallen auf den
Fotos von Erwan Morere sehen. Das tun wir dann auch – und
machen zum Schluss einen Kopfsprung ins Mittelmeer.

Radio-Legende:  Als  Carmen
Thomas jede Woche mit dem Ü-
Wagen aufkreuzte
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Wer  erinnert  sich  noch  an  diesen  markanten  Zeitpunkt  der
Radio-Geschichte? Es war vor beinahe 40 Jahren, am 5. Dezember
1974, als es erstmals hieß: „Hallo, verehrte Hörerinnen und
Hörer. Hier meldet sich der Ü-Wagen, hier meldet sich Carmen
Thomas.“

Zur  Premiere  der  WDR-Sendung  „Hallo  Ü-Wagen“  wurde  über
Nikolausbräuche geredet – und darüber, ob man die Kinder über
den Weihnachtsmann „belügen“ dürfe. Es waren halt die 70er
Jahre, als manche meinten, alles in Frage stellen zu müssen.

Alle sollten mitreden dürfen

Carmen Thomas, die die Sendung bis 1994 moderierte, gehörte
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jedoch  nicht  zu  den  erbitterten  Polit-Aufklärerinnen  jener
Jahre.  Eher  im  Gegenteil.  Bei  ihr  konnte  alles  zum  Thema
werden  –  und  praktisch  alle  sollten  mitreden  dürfen.  Mal
angemessen ernst, mal leicht und locker.

Vom  Live-Publikum  umlagert:
Carmen  Thomas  (links)  in
einer  frühen  Ausgabe  von
„Hallo Ü-Wagen“. (Screenshot
aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=XWH72RhFo8I)

Carmen Thomas hielt die jeweiligen Experten stets dazu an,
verständlich  zu  reden  und  möglichst  jedes  Fremdwort  zu
erklären,  damit  auch  „ganz  normale  Menschen“  einbezogen
wurden. Wie gesagt, es waren die 70er, und da musste es schon
basisdemokratisch sein. Warum auch nicht? Viele Themen wurden
erst dadurch richtig spannend, dass Menschen dabei waren und
ernst genommen wurden, die sonst nirgendwo öffentlich zu Wort
kamen. Velleicht fehlt uns eine solche Sendung heute…

Millionen hörten zu

Jeden  Donnerstag  machte  Carmen  Thomas  mit  dem  Ü-Wagen
„Violetta“  in  einer  anderen  Stadt  von  Nordrhein-Westfalen
Station.  Durchweg  folgte  sie  dabei  den  Themenwünschen  der
Hörer.  In  aller  Regel  passte  die  Örtlichkeit  zum
Gesprächsgegenstand.  So  stand  man  zum  Beispiel  an  einem
Obdachlosenasyl,  als  es  um  Nichtsesshafte  ging.  Die  erste
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Liebe wurde beim Standesamt beredet, der Umgang mit Sterbenden
am Friedhof.

Die  ebenso  großflächige  wie  kurzweilige  Live-Sendung  lief
donnerstags von 9.20 bis 12 Uhr auf der populären Hörfunkwelle
WDR 2 und hatte zu ihren besten Zeiten ein Millionenpublikum.
Es war vermutlich die meistgehörte deutsche Radiosendung aller
Zeiten. So mancher heftige Streit wurde da ausgefochten – und
die Fachleute behielten beileibe nicht immer die Oberhand.

Als erste Frau eine Sportsendung moderiert

Das  Themenspektrum  der  insgesamt  rund  1500  (!)  Sendungen
umfasste  buchstäblich  Gott  und  die  Welt.  Da  ging  es  um
Arbeitslosigkeit, Brustkrebs oder Krankenpflege ebenso wie um
den  Orgasmus  oder  auch  um  Urin  als  ganz  besonderen,
segensreichen Saft – ein Thema, das Carmen Thomas später fast
schon penetrant weiter verfolgte.

Mit dem Ü-Wagen wurde Carmen Thomas zur Pionierin des Mitmach-
Radios,  so  wie  sie  zuvor  (ab  3.  Februar  1973)  die  erste
Sportmoderatorin  des  deutschen  Fernsehens  war.  Männliche
Fußball-Betonköpfe  verzeihen  ihr  bis  heute  nicht  den
läppischen  Versprecher  „Schalke  05“  (statt  Schalke  04)  im
„Aktuellen Sportstudio“ (ZDF) von 21. Juli 1973. Die „Bild“-
Zeitung hat einmal ihre Moderation schon vor Ausstrahlung der
Sendung  „verrissen“,  so  dass  Carmen  Thomas  die  blamable
Ausgabe live in die Kamera halten konnte. Dafür hat sich das
Boulevardblatt schäbig revanchiert.

Aus der Begabung gutes Geld gemacht

Zurück zum „Ü-Wagen“: Als Carmen Thomas die Sendung abgab,
schoben die WDR-Gewaltigen sie auf die seltener gehörte Welle
WDR 5 ab, noch dazu auf einen schlechteren Platz, samstags von
11.05 bis 13 Uhr. Da konnte sich die Thomas-Nachfolger Jan
Seemann und Julitta Münch noch so sehr mühen – die Traumquoten
von einst waren da nicht mehr zu holen. Am 18. Dezember 2010
kam die letzte reguläre Ausgabe ins Programm.



Mit  Coaching  (also  vor  allem  Medientraining)  hatte  Carmen
Thomas schon gegen Ende der 70er Jahre begonnen und dabei auch
selbst jede Menge gelernt, wie sie heute sagt. Außerdem war’s
ein  weiteres  „Standbein“  für  alle  Wechselfälle  des
Journalistinnen-Lebens.

Clever, wie sie nun einmal ist, hat sie aus ihrer Begabung zum
Umgang mit Menschen später auch gutes Geld gemacht, indem sie
1998 in Engelskirchen eine Moderations-Akademie gründete. Hier
berät  sie  auch  Größen  aus  Politik  und  Wirtschaft  über
Möglichkeiten, ihre Wirkung zu steigern. Dies mag beim ersten
Hinhören nicht mehr gar so basisdemokratisch klingen. Doch
Carmen Thomas legt Wert auf die Feststellung, dass sie noch
heute Menschen und Institutionen beratend zur Seite steht,
wenn es eher der guten Sache als dem Konto nützt.

___________________________________________________

Hier  eine  Liste  aller  „Ü-Wagen“-Themen  von  1974  bis  1994
(bitte scrollen):
http://www.moderationsakademie.de/alle-themen-aus-20-jahre-hal
lo-u-wagen-mit-carmen-thomas/

Eine Reminiszenz an die „Ü-Wagen“-Sendung:

Ein Rückblick auf Carmen Thomas in den 70er Jahren:

Wenn  Junggesellen  die  Sau
raus lassen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 24. August 2014
Ein fast normaler Samstag in der Düsseldorfer Altstadt. Viele
Menschen sind unterwegs oder sitzen an den Kneipentischen in
der Abendsonne, und fast ebenso viele laufen gruppenweise in
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seltsamen Uniformen herum – bedruckte T-Shirts mit mehr oder
weniger peinlichen Sprüchen. Abschied vom Junggesellen-Leben
wird da gefeiert – oder auch vom Junggesellinnen-Leben.

Vor  dem
„Uerige“  geht
es nicht immer
so  gesittet
zu.         
 (Foto:Hans H.
 Pöpsel)

Schon im Hauptbahnhof beginnt dieses Treiben. Gefühlt jede
zweite Menschentraube im Tunnel unter den Gleisen ist in die
Landeshauptstadt gedüst, um mit ihrem besten Kumpel oder der
treuesten Freundin vor deren Gang zum Traualtar noch einmal
die Sau rauszulassen.

Die Braut kennzeichnet meist ein angedeuteter Schleier, am
liebsten  in  Rosa,  und  mancher  Bräutigam  wandert  in
Frauenkleidern  durch  die  Altstadt.  Dort  müssen  dämliche
Aufgaben erfüllt werden, zum Beispiel einer fremden Frau den
BH abzuschwatzen. Oder ähnlich geistreiche Spiele warten auf
Erledigung,  und  das  wird  im  Laufe  des  Abends  immer
schwieriger, weil das Alt in den Adern das Blut ersetzt. Der
eine oder andere bricht daraufhin alles wieder aus, und am
Morgen danach fragt er sich noch einmal nach dem Sinn der Ehe.

Diese schnell zunehmenden Feierabende sind meines Erachtens
ein  weiteres  Zeichen  für  einen  Wandel  im
Geschlechterverhalten: Heiraten wird nicht mehr so sehr als
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lebenslanges  Treueversprechen  empfunden,  sondern  als  ein
weiteres  Event  im  ansonsten  trostlosen  Büroalltag.  Manche
Bald-Eheleute  beschäftigen  sich  ein  ganzes  Jahr  mit  dem
kleinsten Detail ihrer Hochzeitsfeier, damit sie ganz gewiss
ein  vorzeigbares  Erinnerungsstück  erhalten.  Das  „Ja“  im
Standesamt scheint da zu einem Nebenanspekt zu werden.

Nun ja, es wird immer noch etwa jede dritte Ehe nach einigen
Jahren geschieden, und eine solche Scheidung wird inzwischen
gelegentlich  auch  schon  zu  einem  Event,  denn  die  ersten
Scheidungsfeier-Grüppchen  wurden  in  der  Altstadt  bereits
gesichtet.

Christian  Wulff  als  Talk-
Gast: Einblicke ins Räderwerk
zwischen Politik und Presse
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Im  Februar  2012  ist  Christian  Wulff  von  seinem  Amt  als
Bundespräsident zurückgetreten. Jetzt begab er sich erstmals
wieder in eine TV-Talkshow: Maybrit Illner (ZDF) hatte also
eine  kleine  Sensation  zu  bieten,  für  die  sie  auch  ihre
Sommerpause verschob und die Sendezeit überzog.

Man bekam immerhin ein paar kleine Einblicke ins ratternde
Räderwerk zwischen Politik, Presse und Justiz.

Feldzug gegen Kampagne

Wulff,  inzwischen  gerichtlich  von  allen  Vorwürfen  der
Vorteilsnahme  und  Korruption  freigesprochen,  zieht  seit
einigen Wochen mit einem Buch („Ganz oben, ganz unten“) gegen
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die Pressekampagne zu Felde, die ihn damals in den Rücktritt
getrieben  habe.  Es  scheint  so,  als  sei  auf  allen  Seiten
Selbstgerechtigkeit im Spiele.

Lag’s  daran,  dass  er  als  Präsident  gesagt  hat  „Der  Islam
gehört zu Deutschland“? War das eine Provokation? Jedenfalls
schien er alsbald für weite Teile der Medien „zum Abschuss
freigegeben“  und  es  war,  als  wollten  manche  Journalisten
einmal zeigen, dass sie auch ein Statsoberhaupt aus dem Amt
schreiben können. Ihre Recherchen reichten zuweilen bis tief
in die Privatsphäre und unter die Gürtellinie. Jeder minimale
Vorwurf  war  willkommen  –  und  auch  die  Staatsanwaltschaft
bekleckerte  sich  im  Ermittlungsverfahren  nicht  gerade  mit
Ruhm.

Fehler auf allen Seiten

Presse  und  Justiz  müssen  sich  also  einige  selbstkritische
Fragen stellen. Doch auch Christian Wulff hat etliche Fehler
gemacht. Er war, wie sich bei Maybrit Illner abermals zeigte,
zu naiv und zu wenig souverän. Er offenbarte, als es auf
offensive  Ehrlichkeit  angekommen  wäre,  die  Wahrheit  nur
verdruckst in Salamitaktik und sagt noch jetzt, er sei ja
seinerzeit nach bestimmten Dingen gar nicht gefragt worden…

Wie  überempfindlich  der  Mann  geworden  ist,  wurde  auch  im
Umgang mit der Talkmasterin Illner klar, der er vorhielt, sie
werfe alles durcheinander. Freilich stichelte Frau Illner hin
und wieder auch ein wenig. Und die Rolle des Fernsehens kam
bei aller Presseschelte so gut wie gar nicht zur Sprache.
Warum eigentlich nicht?

Naiv und wenig souverän

Recht behutsam, differenziert und sachlich gingen hingegen die
weiteren Talkgäste, Ex-Bundestagsvizepräsidentin Antje Vollmer
(Grüne)  und  Heribert  Prantl  (Chefredaktion  Süddeutsche
Zeitung), mit dem Fall Wulff um. Sie machten deutlich, dass in
dieser Sache die eine oder andere Grenze überschritten worden



ist.

Doch so mancher andere, der damals mit den Wölfen geheult hat,
ruft  heute  auch  nach  Bedachtsamkeit.  Also  ist  mitunter
Heuchelei nicht fern.

Geradezu tragisch oder auch tragikomisch ist das Verhältnis
Christian Wulffs zur „Bild“-Zeitung und deren Chefredakteur
Kai Diekmann. Wulff hat offenbar geglaubt, mit dem Boulevard-
Blatt einen Pakt auf gegenseitige Freundlichkeit schließen zu
können.  Welch  ein  Irrtum!  Spät,  doch  entschieden  und  mit
dubiosen  Mitteln  wendete  sich  die  Zeitung  mit  den  großen
Buchstaben gegen Wulff. Da auch Spiegel und FAZ ihm nicht
wohlgesonnen waren, hatte er den Kampf um die öffentliche
Meinung schon früh verloren.

Da fragt man sich schon, ob Gewaltenteilung und Kräftebalance
in unserem Gemeinwesen wirklich funktionieren.

P.S.: Seinen irritierenden Ausspruch, er wäre heute noch der
Richtige fürs Bundespräsidentenamt, hat Christian Wulff in der
Talkshow zurückgezogen: „Das hätte ich nicht sagen sollen.“

TV-Nostalgie (22): „Ein Herz
und eine Seele“ – als „Ekel
Alfred“  gegen  die  Sozis
wetterte
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Was für ein Kotzbrocken! Alle Welt kannte den Mann als „Ekel
Alfred“. Den Beinamen hatte er sich wahrlich verdient.
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Mit seiner Familie im Ruhrgebiets-Reihenhaus war dieser Alfred
Tetzlaff  keineswegs  „Ein  Herz  und  eine  Seele“,  wie  der
Serientitel  ironisch  verhieß.  Nein,  mit  diesem  monströsen
Oberspießer konnte keiner in Frieden leben. Zu sagen, dass der
Haussegen ständig schief hing, wäre eine Untertreibung.

Engstirniges Weltbild

Ab Anfang 1973 wetterte Alfred (großartig gespielt von Heinz
Schubert) gegen alles, was nicht in sein engstirniges Weltbild
passte  und  nach  „Sozis“  oder  gar  Kommunismus  roch.  Jede
Veränderung im Lande war ihm verdächtig. Mal ehrlich: Gibt es
solche kleinen Alfreds nicht auch heute? Ja, sie gerieren sich
zum Teil noch hemmungsloser: „Man wird doch noch mal sagen
dürfen, dass…“

Warnt  mal  wieder  vor  den
„Sozis“:  Alfred  Tetzlaff
(Heinz  Schubert).
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=sOGTZ-iQpT0)

Zu  Alfreds  Zeiten  befand  man  sich  noch  im  „Kalten  Krieg“
zwischen Ost und West, zu Beginn der Reihe regierte Kanzler
Willy Brandt (SPD), ab 1974 war Helmut Schmidt (SPD) an der
Reihe. Der war ja immerhin Offizier gewesen, wie Ekel Alfred
brummelnd anerkannte. Doch egal. Für ihn war auch Schmidt nun
vor allem ein übler „Sozi“, der Deutschland ins Verderben
führte.
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Ehefrau als „dusselige Kuh“

Dieser Tetzlaff posaunte immer aus, wie sehr er auf Sitte und
Anstand, Pflicht und Ordnung halte. Doch dann zeigte sich
stets ziemlich schnell, dass er selbst polternd gegen alle
möglichen Regeln verstieß, wenn es ihm in den Kram passte.

Allein schon sein Vorrat an Kraftworten war so reichlich und
derb, wie es damals im Fernsehen noch nicht üblich war. Und
wie ruppig dieser Wicht seine Frau Else (Elisabeth Wiedemann)
behandelt  hat!  Man  konnte  kaum  mitzählen,  wie  oft  er  das
unbedarfte  Hausmütterchen  „dusselige  Kuh“  genannt  oder
anderweitig  beleidigt  hat.  Doch  an  ihr  schien  alles
abzuperlen, so illusionslos war sie nach fast 25 Jahren Ehe
mit diesem Giftzwerg.

Köstliche Streit-Dialoge

Weitere  Haushaltsmitglieder  waren  Tochter  Rita  (Hildegard
Krekel) und Schwiegersohn Michael (Diether Krebs), der Alfred
Tetzlaff mit seinen linksliberalen Ansichten bis aufs Blut
reizte. Der traumhaft pointensichere Autor Wolfgang Menge hat
den beiden köstliche Streit-Dialoge geschrieben.

Gespielt wurde das alles vor Live-Publikum, wie im Theater.
Diese  Aufführungen  wurden  jeweils  am  Tag  der  Sendung
aufgezeichnet,  so  dass  man  immer  aktuell  sein  konnte.  So
beispielsweise in der noch heute zum Quieken komischen Folge
„Besuch aus der Ostzone“ vom 17. Juni 1974: Michaels Eltern,
die in Sachsen lebten, hatten sich als Gäste angesagt – sehr
zum  Verdruss  Alfreds  und  noch  dazu  vor  dem  (seinerzeit
wirklich anstehenden) Fußball-WM-Duell „zwischen Deutschland
und der Zone“. Da konnte Alfred mal wieder so richtig vom
Leder ziehen…

____________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),



“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), „Columbo“ (21)

„Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.“ (Elias Canetti)

Tiefen  und  Untiefen  des
Alltags:  David  Gutersons
Erzählungen  „Zwischen
Menschen“
geschrieben von Theo Körner | 24. August 2014
Für die Redewendung, wonach der Alltag die besten Geschichten
schreibt,  bietet  der  US-Schriftsteller  David  Guterson  mit
seinem neuen Band „Zwischen Menschen“ gelungene Beispiele. Der
Autor, der durch seinen Roman „Schnee, der auf Zedern fällt“
weltweit  Berühmtheit  erlangte,  erzählt  von  menschlichen
Begegnungen.  In  den  zehn  Episoden  erscheint  das
Aufeinandertreffen  der  Beteiligten  anfangs  eher  belanglos,
bevor sich die eigentlichen Dimensionen erschließen.

Mit jedem Kapitel beweist Guterson sein Talent, die Figuren
psychologisch exakt zu taxieren, wodurch ihre Gegensätze und
die Spannungen in den jeweiligen Beziehungen deutlich zu Tage
treten. Ganz selten nur ist harmonische Stimmung zu spüren,
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die  will  auch  nicht  in  der  Kurzgeschichte  „Paradise“
aufkommen, die davon handelt, dass sich zwei ältere Menschen,
eine  Soziologin  und  ein  Handelsrechtler,  über  eine
Kontaktbörse kennen gelernt haben und nun auf den richtigen
Partner für den Lebensabend hoffen. Doch die Vergangenheit
kann manchmal dunkle und vor allem lange Schatten werfen, wenn
Kindheits- und Jugenderlebnisse nicht aufgearbeitet werden.

„Problems  with  people“  lautet  der
Originaltitel  des  Buches,  eine
Überschrift,  die  auf  alle  Erzählungen
zutrifft.  Da  möchte  ein  Vermieter  wohl
gerne  enger  verbandelt  sein  mit  seiner
Mieterin,  doch  die  Annäherungsversuche
sind  zwar  nicht  plump,  aber  auch
keineswegs gelungen. Aber selbst wenn er
überzeugender  aufgetreten  wäre,  stellt
sich die Frage, ob sie ihm wirklich eine
Chance  gegeben  hätte.  Diese  Geschichte
lebt vor allem durch eine aus Sicht des

Wohnungsbesitzers eher ungewollte Komik.

Wortwitz prägt vor allem die Zusammentreffen eines Seniors mit
der Hundesitterin, die er für seinen Vierbeiner gebucht hat.
Die Gespräche lassen den Kontrast zwischen den beiden Menschen
überdeutlich  werden,  doch  trotz  aller  Rivalität  entwickelt
sich eine tiefe Bindung, die auch noch hält, als der ältere
Herr ins Hospiz kommt.

Wie sich das Leben durch Demenz verändert, darüber sind schon
Bücher über Bücher geschrieben worden. Guterson schildert das
Schicksal eines an Demenz erkrankten Anwalts, der kurz nach
seiner  Pensionierung  die  Diagnose  erhält.  Nun  möchte  er
wenigstens  noch  die  größte  innere  Belastung  loswerden  und
wissen, wie es um den Sohn bestellt ist, zu dem seit Jahren
kein Kontakt mehr besteht. Ob die Entscheidung am Ende aber
wirklich so glücklich war, darüber lässt sich vortrefflich
streiten.
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Immer wieder erweist sich Guterson als Schriftsteller, der die
Gefühle der Menschen zu beschreiben weiß, ihren Unmut, ihre
Freude, ihre Wut oder auch ihre Verzweiflung. Die prägt das
Leben eines Paares, dessen Sohn durch ein Unglück auf einem
Schiff  starb.  Nun  müssen  sich  die  Eltern  der  Situation
stellen, dass der Kapitän mit ihnen über den Unfall sprechen
möchte.

Die  wohl  stärkste  Geschichte  hat  sich  der  Autor  für  den
Schluss  seines  Buches  aufbewahrt.  Er  schildert  darin  den
Aufenthalt eines Juden in Deutschland, der im Alter von sechs
Jahren und kurz vor der Reichspogromnacht mit seinen Eltern
aus Deutschland floh. Eine Woche verbringt der Mann nun mit
seinem Sohn in dem Land, für das er eigentlich nichts anderes
als Verachtung übrig hat.

Als Leser empfindet man tiefe Sympathie für diesen Menschen,
der  eine  Gedenkstätte  nach  der  anderen  aufsucht,  um  das
Unfassbare  zu  verstehen.  Am  Ende  hat  er  sich  in  die
Reiseführerin  verguckt.  Krasawize  hätte  man  sie  zu  seiner
Jugendzeit genannt, erzählt er. So lautete der Ausdruck für
eine Klassefrau.

David Guterson: „Zwischen Menschen“. Aus dem Englischen von
Georg Deggerich, Gerlinde Schermer-Rauwolf und Robert A. Weiß.
Hoffmann und Campe, 208 Seiten, 19,99 Euro.

Die  Dekadenz  der  britischen
Oberschicht  –  Evelyn  Waughs
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Roman „Verfall und Untergang“
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Jetzt mal Hand aufs Herz, dies ist doch ein allerliebster
Romananfang: „Mr. Sniggs, der Prodekan, und Mr. Postlethwaite,
der Schatzmeister, saßen allein in Mr. Sniggs’ Zimmer, das auf
den Gartenhof des Scone College ging. Aus der Wohnung von Sir
Alastair Digby-Vaine-Trumpington, zwei Aufgänge weiter, drang
wildes Grölen…“

Man muss sich diesen ersten Satz im schönsten Oxford-Akzent
gelesen  vorstellen  –  und  schon  kann  man  sich  in  jenem
herrlichen  Loriot-Sketch  mit  Evelyn  Hamann  wähnen.

Tatsächlich hat Evelyn Waughs erstmals 1928
erschienener Roman „Decline and Fall“ auch
in  der  neuen  deutschen  Übersetzung  von
Andrea  Ott  (Titel  jetzt  „Verfall  und
Untergang“ statt „Auf der schiefen Ebene“),
seine ureigenen parodistischen Qualitäten.
Durchaus  denkbar,  dass  die  begnadeten
Komiker von „Monty Python“ diesen Mister
Evelyn Waugh (1903-1966) zu ihren geistigen
Vorfahren zählen…

Die eher unscheinbare, abwartend beobachtende Hauptfigur des
Romans  stammt  aus  einfachen  Verhältnissen,  heißt  hübsch
alliterierend Paul Pennyfeather, studiert just in Oxford, wird
dort  Opfer  eines  rüden  Studentenulks  und  wegen  anstößigen
Verhaltens aus dem College geworfen. Es verschlägt diesen Paul
in die walisische Einöde, wo er am drittklassigen Internat
Llanabba Castle unterrichtet.

Damit gerät er in ein wahres Typen-Panoptikum. Die Schüler
sind grässlich verzogene Abkömmlinge eines dekadenten Adels,
die  Lehrer  zwielichtige,  versoffene  Gestalten,  Spinner,
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Hochstapler, Halbkriminelle, kurzum: gescheiterte Existenzen.
Nehmt  alles  nur  in  allem,  so  ist  diese  Einrichtung  eine
Vorhölle.

Immerhin lenkt Paul Pennyfeather für eine gewisse Zeit die
Aufmerksamkeit  der  steinreichen  Mutter  eines  Schülers  auf
sich, ja, die schöne Witwe namens Margot Beste-Chetwynde will
ihn gar heiraten. Ihr sündhaft luxuriös, offenbar ziemlich
geschmacklos-bauhäuslerisch  umgebautes  Domizil  in  England
(daneben besitzt sie u. a. Villen auf Korfu, in Cannes, ein
Schloss in Irland usw.) ist der nächste Schauplatz der Farce.
Auch dort lungern betuchte, unerfindlich seltsame Exemplare
der  Spezies  Mensch  herum  –  bis  hin  zum  Minister.  Der
misanthropische Architekt Prof. Otto Silenus kündet derweil
von  einem  Maschinenzeitalter,  das  den  Menschen  überflüssig
machen werde. Ist das nun lachhafter Zeitgeist oder Prophetie,
die schaudern macht?

Und  womit  häuft  die  Witwe  ihr  Geld  an?  Mit  einem  weit
verzweigten, halbseidenen Imperium in Südamerika. In diesem
Zusammenhang  hat  sie  einen  dringlichen  Auftrag  für  ihren
Ehemann in spe: Doch als Paul Pennyfeather unmittelbar vor der
Heirat  (die  den  Boulevard  schon  vorab  elektrisiert)  in
Marseille für Margot ein paar Export-Formalitäten regeln soll,
bringt ihn das in den Ruch des Mädchenhandels mit Brasilien –
und ins Gefängnis. Doch siehe da: Er genießt gar das „Glück“
der  Einzelhaft.  Diesem  Mann  geht  kein  Schicksal  an  die
Substanz.

Auf geradezu wundersame (natürlich „von oben“ gelenkte) Weise
kommt er frei und kehrt – mit neuer Identität – zurück in sein
altes College. Margot hat allerdings flugs einen anderen Mann
geheiratet.

Nun  ist  der  Theologiestudent  Paul  Pennyfeather  wieder  in
seiner  Welt,  nachdenklich,  still  und  genügsam.  All  die
unanständig  reichen  Leute  und  ihre  Schmarotzer  bleiben
hingegen in ihrer ach so aufregenden Sphäre. Es gibt eben



beiderseits keinerlei Durchlass. Höchstens darf mal einer für
ein  Weilchen  über  den  Zaun  schauen.  Doch  das  Gesehene
verfliegt  wie  ein  Spuk.

Evelyn  Waugh  hat  mit  „Verfall  und  Untergang“  einen
illusionslosen  Anti-Bildungsroman  geschrieben.  Er  hat  den
irrwitzig starren Zustand der englischen High Society in einem
historischen  Moment  präpariert  und  wie  einen  schillernden
Schmetterling aufgespießt. Seitdem kann er für alle Zeiten
besichtigt  werden.  Die  neue  Übersetzung,  die  sich  perlend
flüssig und anregend liest, trägt für den deutschen Sprachraum
das Ihre bei.

Evelyn  Waugh:  „Verfall  und  Untergang“.  Roman.  Aus  dem
Englischen von Andrea Ott. Diogenes Verlag. 304 Seiten, 21,90
€.

Husaren,  Helfersyndrom,  Hahn
im Korb, Huberty – noch ein
paar Zeilen zur Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Ja, ist es denn zu glauben? Nur noch acht Partien, dann ist
auch  diese  Fußball-WM  schon  wieder  vorbei.  Gegen  derlei
Flüchtigkeit muss man sich stemmen und wenigstens ein paar
Kleinigkeiten festzuhalten suchen.

Ach, man könnte herrlich schwelgen in ausgelutschten Sätzen
wie „Es gibt im Weltfußball keine leichten Gegner mehr“ oder
„Es gibt auch interessante 0:0-Spiele“. Ja, diese WM gibt das
alles  her  und  sorgt  somit  für  allzeit  gut  gefüllte
Phrasenschweine.
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Als  es  mal  wieder  in  die
Verlängerung ging – hier das
Team aus Argentinien. (Foto:
abgeknipst  vom  TV-
Bildschirm)

Alle „Großen“, alle Favoriten haben sich bislang enorm schwer
getan. Spielverlängerung ist die Regel. Es wird also keinen
Weltmeister geben, der durchweg strahlend gespielt hätte. Aber
gab es je solch einen unumwunden glänzenden Gewinner? Blättert
mal ruhig in den Annalen, auch heute ist ein spielfreier Tag.

Ich  habe  ja  gut  reden,  aber:  Ich  würde  mir  oft  mehr
bedenkenlosen „Husaren-Stil“ wünschen statt des gegenseitigen
Belauerns und der rundum kontrollierten Taktik. Doch der Zwang
zum zählbaren Erfolg überlagert die Spielfreude. Auf ein Match
mit reichlich genialen Phasen, in denen alles ins Schweben
geriete, warten wir einstweilen noch. Aber immerhin entgleisen
manche Situationen in glühendes Chaos.

Fragen über Fragen: Hat Deutschland gegen Algerien tatsächlich
„schlecht“  gespielt  oder  „hat  es  der  Gegner  nicht  anders
zugelassen“? (Noch’n Fünfer ins Phrasenschwein). Und weiter:
Ist Joachim Löw stur oder nur konsequent? Hat er grundsätzlich
etwas gegen Spieler aus Dortmund? Warum zieht er Lahm nicht in
die Verteidigungslinie zurück, warum bringt er bisher weder
Großkreutz noch Durm? Man könnte endlos schwadronieren. Und
man tut es. Schließlich ist man ebenfalls privat bestallter
Bundestrainer. Wie alle anderen auch.
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Zuvor haben vor allem zahlreiche Frauen das Ausscheiden von
Chile und Mexiko zutiefst bedauert. Es sind sozusagen die
„Weltmeister  der  Herzchen“.  Manche  Damen  halten  es  eben
prinzipiell  gern  mit  den  vermeintlichen  Außenseitern  und
Schwächeren, ohne alle fußballerischen Erwägungen.

Doch wehe, wenn sich dieser im Prinzip schöne Zug, wenn sich
also  die  Ausprägung  des  Helfersyndroms  auch  noch  mit  der
Ausschau  nach  „schönen  Männerbeinen“  und  dergleichen
Qualitäten verknüpft, wobei der Latino schon als solcher Hahn
im  Korb  ist.  Dann  tut  sich  doch  wieder  der  tiefe  Graben
zwischen den Geschlechtern auf. Es soll Männer geben, die sich
schon  wieder  nach  der  Bundesliga  sehnen,  die  Welt-  und
Europameisterschaften  genau  deshalb  nicht  mögen,  weil  in
diesen vier Wochen auch Frauen übers Kicken mitreden wollen.
Ist ja unerhört!

Für  Sekunden  im  „Weltbild“
des  Fernsehens:  Anhängerin
Argentiniens.  (Foto:
abgeknipst  vom
Fernsehbildschirm)

Man müsste generell mal untersuchen, warum jemand (abgesehen
vom Team des Herkunfts- oder Einwanderungslandes) diese oder
jene Mannschaft vorzieht. Man würde sicherlich nicht nur edle
Motive finden, sondern auch Ressentiments. Wenn man das alles
ausformulieren wollte…
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Bemerkenswert,  dass  die  vier  Nachbarn  Frankreich,  Belgien,
Holland und Deutschland noch dabei sind. Das heißt, auf ein
paar (global betrachtet) recht kleinen Fleckchen Erde steht es
offenbar nicht so übel um die Ballkünste und ums zugehörige
Glück. Und nein: Das kann man jetzt wirklich nicht nur den
Schiedsrichtern  anlasten.  Wie?  Jaja,  sicher,  der  Begriff
„Nation“ muss heute eh ganz anders gefüllt werden. Geschenkt.

Jetzt  also  „gegen  Frankreich“.  Mon  dieu!  Allein  dieser
Benzema, dessen Namen ich mir immer hessisch ausgesprochen
vorstelle, damit er nicht so erschröcklich wirkt. Nun, wir
werden sehen.

Unterdessen  geht  das  Kommentatoren-Elend  mit  anschwellenden
Stimmen auf breiter Front weiter. Gewiss: Wer weiß, was wir
alle vor einem Millionenpublikum verbal verzapfen würden. Wer
sich da couchkartoffelig hinfläzt und dem Kommentator jede,
aber auch jede missglückte Redewendung ankreidet, der soll
sich was schämen.

Doch ach, es sind ja beileibe nicht nur einzelne Phrasen. Da
stimmt oft der ganze Duktus nicht, die Haltung zum Spiel und
zu den Zuschauern ist vollends verkorkst. Nein, man wünscht
sich nicht die Namens-Aufzählerei aus Hubertys Zeiten zurück.

Doch ab und zu sollten Béla Réthy, Gerd Gottlob und Kollegen
einfach mal den Schnabel halten und den Ball laufen lassen.
Unser zeitweiliger Dank wäre ihnen gewiss. Wir müssten dann
nicht bei jedem – auf welche Weise auch immer – abgewehrten
Ball erfahren, er sei „geblockt“ worden. Wir müssten nicht bei
jeglichem Fehlpass hören, es fehle noch an Präzision. Auch
sollen uns diese Beschwörer des Offenkundigen nicht allweil
sagen  „Er  kommt  nicht  dran“,  wenn  einer  den  Ball  nicht
erreicht.

Apropos Fernsehen: Ist da noch jemand, den das sogenannte
„Weltbild“ nicht nervt, wenn haltlos jubelnde Fans entdecken,
dass sie „drauf“ sind und wie verrückt winken, worauf die



Regie rasch woanders hin schaltet? Es ist wie ein Katz-und-
Maus-Spiel. Als dann freilich ein (bekleideter) „Flitzer“ mit
einem Protest-Shirt auf den Rasen lief, hat die Weltregie noch
ungleich schneller weggezappt. Die 15 Minuten Weltberühmtheit,
die Andy Warhol einst jedem Erdbewohner prophezeite, wird man
also auf anderem Wege bewerkstelligen müssen.

Übrigens: Kein Wort mehr zum Interview mit Per Mertesacker.
Aber  bitte  auch  nicht  mehr  so  viele  Interviews  mit  ihm,
jedenfalls nicht von diesem koddrigen Kaliber. „Cool“ fand ich
den zornigen reichen Mann nicht. Keineswegs. Einige Herren
haben  sich  offenbar  an  Streichelbefragungen  à  la  Katrin
Müller-Hohenstein gewöhnt. Und was soll nur aus den wunderbar
sinnfreien „Ja gut, äh“-Dialogen werden, wenn es jetzt beim
leisesten Reporter-Zweifel immer gleich Saures gibt?

Aber jetzt wirklich kein Wort mehr darüber.

_______________________________________________

Warum  ist  Fronleichnam  ein
Feiertag?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 24. August 2014
Für die meisten Mitmenschen ist der heutige Donnerstag ein
gern gesehener Feiertag, der mit der Freitags-Brücke einen
netten Kurzurlaub ermöglicht. „Fronleichnam“ nennt sich das
katholische  Fest,  das  vielen  Beschäftigten  in  Deutschland
Freizeit verschafft, auch in NRW und im Ruhrgebiet. Kaum aber
jemand weiß wirklich, was denn Fronleichnam eigentlich ist.
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Der  Autor
(rechts)  1961
als
Messdiener.

Das Wort stammt aus dem Mittelhochdeutschen und bedeutet „Leib
des  Herrn“.  Nach  der  Vorstellung  der  Katholischen  Kirche
verwandelte ihr Begründer Jesus von Nazareth am Tag vor seiner
Hinrichtung durch die römische Besatzung, am Gründonnerstag,
das Brot und den Wein des letzten gemeinsamen Abendmahls in
seinen Leib und sein Blut, und weil man so ein Ereignis nicht
an den stillen Tagen vor Ostern groß feiern konnte, kam eine
fromme  Nonne  in  Lüttich  im  13.  Jahrhundert  auf  die  Idee,
daraus  im  Frühsommer  ein  großes  öffentliches  Fest  mit
Prozessionen  durch  die  Städte  zu  machen.  Der  Papst
unterstützte die Idee, und deshalb setzte sie sich durch.

Diese Prozessionen gibt es auch heute noch in katholischen
Gegenden.  Vor  allem  im  ländlichen  Bayern  sind  sie  sehr
malerisch,  mit  Reitern  und  Schützen,  Fahnen  und
Blumenteppichen. In Köln gibt es sogar seit Jahrhunderten zu
Fronleichnam eine Schiffsprozession auf dem Rhein.

Wegen  der  Bedeutung  des  Festes  hat  es  übrigens  in  der
Katholischen Kirche offiziell einen anderen Namen: Hochfest
des Leibes und Blutes Christi heißt es dort, oder, wer es
lieber lateinisch möchte, Sollemnitas Sanctissimi Corporis et
Sanguinis  Christi.  Durch  diesen  lateinischen  Namen  ist  in
englischsprachigen Ländern für diesen Feiertag auch der Name
„Corpus Christi“ gebräuchlich. Er wird immer am 60. Tag nach
Ostern gefeiert, das ist dementsprechend der zehnte Tag nach
Pfingsten und immer ein Donnerstag.
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Rätsel  des  Alltags  (3):
Problemkasse
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Das rätselhafte Phänomen, von dem heute zu berichten wäre, ist
nicht gänzlich neu. Es handelt sich aber um ein Weltgesetz,
das sich immer wieder aufs Scheußlichste entfaltet.

Sobald ein Supermarkt oder ein vergleichbarer Ort des Konsums
mehr als zwei Kassen hat, steht man mit Sicherheit an der
Problemkasse. Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um einen
Sonderfall von Murphys Gesetz.

Es gibt verschiedene Varianten. Beispiele:

Du hast dich im Schweiße deines Angesichts bis auf Platz drei
vorgewartet – und prompt stellt die Dame/der Herr an der Kasse
just jetzt das Schild hin, auf dem steht, dass hier leider
nicht mehr bedient werde. Feierabend. Nein, keine Ausnahme.
Einmal muss eben Schluss sein.

Hier  ist  die
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Kassenwelt  noch  in
Ordnung.  (Foto:
Bernd  Berke)

Wo  du  stehst,  kassiert  ansonsten  unter  Garantie  das
bedauernswerte Geschöpf, das heute erst den zweiten Tag hier
arbeitet.

Geschieht beides ausnahmsweise nicht, so bleiben immer noch
etliche Möglichkeiten, um dich zur Verzweiflung oder in dumpfe
Demut zu treiben:

Die extrem kurzsichtige Oma, die umständlichst ihre Ein- oder
Zwei-Cent-Stücke hinlegt, um auch nur ja passend zu bezahlen,
ist tausendfach beschrieben worden, kommt aber in Reinkultur
nur noch recht selten vor. Manchmal freilich darf man ein
solches  Exemplar  aus  dem  Reservat  der  bundesdeutschen
Wirtschaftswundergeschichte  bestaunen.  Ausgiebig,  versteht
sich.  Nostalgie  erfasst  dich.  Gemischt  mit  Unmut.
Eigentümlich.

Heute aber sind es eher die nassforschen Karten-Inhaber, die
schon bei Minibeträgen für ärgerliche Verzögerungen sorgen. Da
geht  eigentlich  immer  etwas  schief.  Entweder  arbeitet  das
Buchungssystem elend langsam. Oder die fühllosen Herrschaften
tippen unverdrossen falsche Geheimzahlen ein. Oder die Karte
ist  nicht  mehr  frisch  und  muss  daher  an  diversen  Stoffen
gerieben werden, ehe sie (wieder nicht) funktioniert. Egal.
Zweite Karte vom anderen Institut gezückt – und neues Spiel
riskiert. Fruchtet auch das nichts, so wird gegebenenfalls
(nach  paarpsychologisch  hochinteressanten  Dialogen)  die
widerspenstige Gefährtin bemüht, die schließlich zu nesteln
beginnt.

Oft und gerne haben es die Menschen in der Schlange vor dir
unterlassen, Obst und Gemüse auszuwiegen. Um keinen dröhnenden
Streit zu entfachen, gehen die Kassierer(innen) still seufzend
zum mindestens 40 Meter entfernten Grünzeugstand und legen



jedes Teil eigenhändig auf die Waage. Irgendwann kehren sie
erschöpft, aber unglücklich zurück.

Spontaner  Umtausch  oder  Rückgabe  auf  Kassenhöhe  sind
gleichfalls ein elender Zeitfraß. „Ach, das sehe ich ja jetzt
erst, das dieses Joghurt einen so ungesund hohen Zuckeranteil
hat…“ Hin und her, schließlich Storno, am liebsten noch mit
Unterschrift vom Ladenchef, der eigens herbeigerufen werden
muss.

Die jugendliche Gruppe, die ohne Ausweispapiere harten Alkohol
erwerben will und auf Misstrauen stößt, steht natürlich auch
an deiner Kasse. Wenn’s beim lauten Palaver bleibt, ist es
noch gut ausgegangen.

Nach all dem hast du es endlich, endlich geschafft, vornan zu
stehen und die Ware aufs Band zu legen. Genau da eröffnet
nebenan eine bislang verwaiste Kasse. Menschen, die Äonen nach
dir die Szene betreten haben, schlüpfen behende hinüber. Fiese
Schnäppchen- und Gelegenheitenjäger allesamt. Typisch deutsch.
Steigen gleich draußen in ihre SUVs und nieten alles um.

____________________________________

Bisherige Folgen der Reihe: Stöpsel-Spuk (1), Brezelschwund
(2)

Vattatach:  International
bekannt,  in  Deutschland
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bekanntlich besonders feucht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 24. August 2014
Zugegeben, alles zugegeben. Ich war allgemein wirklich nicht
bekannt für meinen ausgeprägten Hang zur Totalabstinenz. Aber
schon früher, als mir der gesellige Genuss wohlschmeckender
Getränke mit prozentual messbaren alkoholischen Inhaltsstoffen
noch näher stand als er es heute tut, schon damals neigte ich
zum heiligen Schwur, es mir am Himmelfahrtstag zu untersagen,
meine Lampe ausgiebig zu begießen. Bollerwagenumzüge waren mir
schon immer zuwider.

Und wer trägt die Verantwortung für diesen durchfeuchteten
Unfug,  diesen  Himmelfahrtstag  eines  jeden  Jahres  zum
„Herrentag“,  später  etwas  freundlicher  beschrieben  als
„Vatertag“ zu proklamieren und in eine für Männer ansonsten
anscheinend triste Welt zu setzen? Klar, die Berliner, wer
sonst.

Dort, am schönen Strand der Spree, wurzelt diese Tradition,
die  es  vorschrieb,  einen  Bollerwagen  hinter  sich  her  zu
ziehen, der zu Beginn der festtäglichen Wanderschaft gefüllt
mit Alkoholika unterschiedlicher Volumenprozente war, mit dem
wachsenden Wankelgang sämtlicher Begleitpersonen immer leerer
wurde (die Personen immer voller) und diese am Ende unter
ebenso  lautem  wie  misstönendem  Absingen  hohler  Lieder
heimkehrten, um wieder brave Familienväter zu sein und solide
Räusche auszuschlafen.

Warum das alles ausgerechnet am Himmelfahrtstag und genau auf
diese  Weise  zu  geschehen  hat,  darüber  gibt  es  keine
urkundlichen Nachweise. Während der Muttertag seinen Ursprung
in den USA hatte, und erst 1923, initiiert vom Verband der
Blumenhändler,  dem  patriarchalischen  Reichsdeutschland
implantiert wurde, entstand die versoffene Tagestour bereits
Ende  des  19.  Jahhrhunderts  in  der  Reichshauptstadt,  heute
Bundeshauptstadt,  Hauptsache  Hauptstadt  (weia,  ich  schweife
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ab). In Österreich (2. Sonntag im Juni) oder Italien (19.
März) gibt es ihn auch, aber so wie den Muttertag an einem
Sonntag, und da geht es wirklich um „Väter“. Die werden dann
von der Familie beschenkt und gehen nicht saufen. In Dänemark
wird er am Tag der Verfassung (5. Juni) begangen. Und in der
Schweiz gibt’s gar keinen.

Seit  1909  haben  auch  die  Amis  ihren  Vatertag,  weil  eine
gewisse  Sonora  Smart  Dodd  ihrem  Papa,  einem
Bürgerkriegsveteranen,  was  Gutes  tun  wollte.  Seither
versuchten Präsidenten sich gegenseitig zu übertreffen, was
die  Vatertagsanerkennung  angeht.  1924  beförderte   Calvin
Coolidge  die  Vatertags-Idee  zur  nationalen  Sache.  1966
signierte Lyndon Johnson eine Proklamation, die den dritten
Junisonntag zum Vatertag erklärte. Und Richard Nixon erhob
1974, mittels Public Law 92-278, den Vatertag in den Rang
eines  offiziellen  Feiertages  für  den  dritten  Sonntag  im
Juni. Und natürlich musste auch der vermeidliche George W.
Bush  was  tun:  Er  gab  am  13.  Juni  2003  eine  „President’s
Father’s Day Proclamation“ heraus.

Nun gut, zur Vollständigkeit sei erwähnt, dass es den Vatertag
auch in Finnland, Litauen, der Slowakei und, und, und gibt.
Selbst in der Türkei begeht mensch ihn, am 3. Sonntag im Juni,
und er trägt den hübschen Namen „babalar günü“.

Das zur Internationalität des Tages, über die je individuellen
Traditionen will ich mich nicht detailliert auslassen. Ich bin
mir aber relativ sicher, dass sie entweder das Beschenken im
Familienkreise oder das Saufen im Freundeskreis zum Inhalt
haben.

Nur,  was  hat  in  deutschen  Landen  Christi  Himmelfahrt  mit
alledem zu tun? Der Herr war der Überlieferung nach Single,
und nirgendwo habe ich was von Kindern im Zusammenhang mit
seiner Person gelesen. Er hat mal aus Wasser Wein gepanscht,
aber dass er demselben exzessiv zugesprochen hätte, wird auch
nirgendwo überliefert.

http://de.wikipedia.org/wiki/Calvin_Coolidge
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Messerscharf schließe ich: Vattatach hat mit Himmelfahrt nix
zu tun. Vielleicht weil es ein Feiertag ist, vielleicht heute
auch, weil man die Brücke ins Wochenende schlagen kann und
folglich  die  Rauschreste  bei  der  Arbeit  nicht  gar  so
hinderlich werden. Mehr fällt mir aber nicht dazu ein. Mir
fällt  zum  deutschen  Vatertag  eigentlich  von  jeher  nichts
Gescheites ein.

Und nun, da er fast beendet ist und manche komatös auf der
Couch liegen oder andere an der alljährlichen Verdreifachnung
von Schlägereien oder Verkehrsunfällen beteiligt sind, leere
ich ein köstliches Glas Rotwein und sage meinen Freunden ein
fröhliches „Wohlsein“!

Als  auch  Westfalen  unter
Napoleon  litt  –  historische
Ausstellung  auf  Schloss
Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Was  hat  der  Flachkomiker  Mario  Barth  mit  einer  seriösen
Ausstellung  über  Napoleons  Zeit  zu  tun?  Nun,  seine
Produktionsfirma hat einen Hartschaum-Nachbau der Quadriga vom
Brandenburger Tor zur Verfügung gestellt, den Barth einst als
Deko bei seinen Auftritten im Olympiastadion verwendete. Und
wo ist jetzt der Zusammenhang?

Es mag nicht direkt der Wahrheitsfindung dienen, ist aber ein
machtvoller  „Hingucker“:  Die  größenhalber  auf  mehrere
Raumzonen des Cappenberger Schlosses verteilte Quadriga (hier
zwei Pferde, da zwei Pferde, dort der Streitwagen) steht für
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die  Demütigung,  die  Frankreichs  Kaiser  Napoleon  1806  den
Preußen  antat,  als  er  das  vierspännige  Fahrzeug  vom
Brandenburger Tor abmontieren und nach Paris bringen ließ, um
dort ein europäisches Museum einzurichten.

Unvollendetes
Bild  ohne
ausgeführtes
Zepter: „Kaiser
Napoleon
Bonaparte  im
Krönungsornat“
(Sebastian
Weygandt
zugeschrieben,
1807/13)  (©
Museumslandscha
ft  Hessen,
Kassel)

Die  Cappenberger  Ausstellung  „Wider  Napoleon“,  die  zuvor
ähnlich  in  Lüdenscheid  (Konzeption  Eckhard  Trox,  Susanne
Conzen)  zu  sehen  war,  signalisiert  schon  im  Titel  innige
Abneigung und Gegnerschaft. Zwar brachten der Kaiser und seine
Truppen  damals  fortschrittliche  bürgerliche  Gesetze  in  die
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eroberten  Gebiete.  Beispielsweise  wurde  die  Leibeigenschaft
per „Revolution von oben“ abgeschafft. Doch Napoleons rigides,
stets  auf  eigenen  Vorteil  ausgerichtetes  Regime  erzeugte
zunehmend Widerwillen und dann auch militärischen Widerstand –
vor rund 200 Jahren gipfelnd in den „Befreiungskriegen“ (1813
bis 1815), die als eine Keimzelle des späteren Deutschland
gelten;  mit  allen  lang  nachwirkenden,  teilweise  fatalen
Folgen.

Hochinteressant an jener Zeit ist überhaupt das Widerspiel
zwischen  europäischen  und  (prä)nationalen  Aspekten.  An  den
Befreiungskriegen nahmen nicht wenige Soldaten teil, die zuvor
noch auf Seiten Napoleons gekämpft hatten. Die Übergänge waren
zuweilen flackernd und fließend.

„Kaiser  Naopleon  im
Krönungsornat“,
Gemälde  von  François
Gérard,  1810  (©
Napoleonmuseum
Thurgau, Schweiz)

Drückende Steuern und Zölle sowie die Praxis, junge Männer aus
eroberten  Territorien  gegen  deren  Willen  als  Soldaten  für
Napoleons  Armeen  zu  rekrutieren,  kennzeichneten  eine  immer
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schwerer lastende Herrschaft, die auch im auf Napoleons Geheiß
gebildeten Großherzogtum Berg zu spüren war, das sich quasi
als  „Satellitenstaat“  Frankreichs  in  ein  Rhein-  und  ein
Ruhrdepartement  (Letzteres  mit  Teilen  des  Sauer-  und
Münsterlandes) gliederte. Wer will, kann darin schon einen
Vorläufer  großer  Teile  Nordrhein-Westfalens  erblicken.
Immerhin trugen sich hier keine Schlachten der napoleonischen
Ära zu.

Eine  zentrale  These  des  üppigen,  mit  wissenschaftlicher
Akribie  verfassten  Katalogs  (Zeittafeln  und  mehr
Kartenmaterial hätten freilich nicht geschadet) lautet, dass
die  Geschichte  des  Ruhrdepartements  bislang  sträflich
vernachlässigt worden sei und zahlreiche Zeugnisse noch der
Auswertung harrten.

Der  preußische  Reformer
Heinrich  Friedrich  Karl
Freiherr  vom  Stein,
Miniaturporträt  von  Joseph
Lützenkirchen (Foto: Norbert
Reimann)

Und so hat man etliche Dokumente mit Regionalbezug versammelt,
die vielleicht einen neuen Zweig der historischen Forschung
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inspirieren könnten. Beim Kreis Unna ist man erfreut, dass
jede Stadt im Kreisgebiet einschlägige Exponate beigesteuert
hat. Eine Besonderheit, wenn nicht gar eine kleine Sensation
sind die erstmals öffentlich gezeigten Briefe eines Kamener
Apothekers, der 1815 vom Schlachtfeld aus Waterloo Briefe an
seine Mutter geschrieben hat. Hinzu kommt etwa das Tagebuch
eines einfachen Bürgers aus Hamm.

Beim  Rundgang  stößt  man  auf  einige  klangvolle  Namen  von
regionalgeschichtlicher Bedeutung, beispielsweise Gisbert von
Romberg  (Präfekt  des  Ruhrdepartements  in  dessen  Hauptstadt
Dortmund), Harkort oder Mallinckrodt – und vor allem auf den
Freiherrn vom Stein.

Das sozusagen größte Ausstellungsstück ist das Cappenberger
Schloss  selbst,  denn  hier  hatte  der  namhafte  preußische
Verwaltungsreformer Freiherr vom Stein seinen Alterssitz – von
1816 bis zu seinem Tod 1831. Die Ausstellung umfasst nun auch
sein Sterbezimmer. Der Geist des Ortes…

Passte  gerade  mal
eben durch die Tür
und  in  die
Raumhöhe:  der
Streitwagen  der
nachgebauten
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Quadriga.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die  Ideen  und  preußisch-antinapoleonisch  motivierten
Handlungen des Freiherrn vom Stein veranlassten Napoleon 1809
gar, einen Erschießungsbefehl gegen ihn zu verhängen. Doch der
Gesuchte wusste sich den Nachstellungen zu entziehen.

Trotz redlicher Bemühungen, die Schau sinnvoll sinnlich zu
inszenieren (versierte Gestaltung: Michael Wienand), ist es
schier  unmöglich,  sämtliche  Exponate  unmittelbar  „zum
Sprechen“ zu bringen. Die Porträts historischer Akteure sind
künstlerisch nicht erste Wahl und vermitteln als Auftragswerke
auch  nur  damals  offiziell  erwünschte  Teilansichten  des
Zeitgeistes. Die Ausstellungsmacher behelfen sich u. a. damit,
dass  man  ergänzend  einige  Blätter  aus  Goyas  berühmter
Bilderserie von den Schrecken des Krieges zeigt. Sie handeln
von den Gräueltaten napoleonischer Soldaten gegen spanische
Aufständische. Auf andere, fast nüchterne und doch horrible
Weise  kündet  ein  zeitgenössisches  Amputationsbesteck  vom
Grauen der Schlachten.

Mitglied  der
politischen
Deutungselite:  Pastor
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Bährens aus Schwerte,
Ölbildnis  eines
unbekannten
Künstlers,  1798  (©
Ruhrtalmuseum
Schwerte)

Allerlei weitere Relikte wie etwa Karikaturen, Schriftstücke,
Drucksachen, Urkunden, Gedenktafeln oder Objekte wie die Orden
des Freiherrn vom Stein sind zu bestaunen, man wird aber meist
nicht gleich schlau daraus. Besucher werden also nicht umhin
kommen, viel Zeit mitzubringen und sich hernach in den Katalog
zu vertiefen, wenn sie wirklich etwas davon haben wollen.
Vielfach bleibt man auf Spekulationen angewiesen. Dass etwa
ein unvollendetes Napoleon-Bildnis von Sebastian Weygandt auf
allmähliches Desinteresse am Dargestellten zurückzuführen sei,
ist bloße Mutmaßung und schwerlich zu belegen.

Das Thema wird jedenfalls hie und da breiter aufgefächert: Ein
Kapitel  der  von  Georg  Eggenstein  kuratierten  Ausstellung
widmet sich der Rolle des Klerus, dem eine gewisse politische
Deutungshoheit verliehen bzw. aufgezwungen wurde. Die Pfarrer
waren gehalten, jeden Erfolg Napoleons religiös zu überhöhen
und liturgisch zu begehen. Eine weitere Abteilung befasst sich
mit den Frauenvereinen, die nach dem Motto „Gold gab ich für
Eisen“ Schmuck für die Befreiungskriege spendeten.



„Der  Wunsch  der
Berliner“  (Napoleon
möge eigenhändig die
Quadriga nach Berlin
zurückbringen),
Karikatur von 1814 (©
Stiftung  Stadtmuseum
Berlin)

Die besagte Quadriga wurde übrigens 1814 wieder nach Berlin
zurückgebracht. Der Triumphzug, mit dem der Sieg über Napoleon
gefeiert  wurde,  führte  auch  entlang  des  Hellwegs  durch
Westfalen.  Bezeichnend:  Die  Skulptur  der  einstigen
Friedensgöttin wurde nunmehr zur Siegesgöttin umgemodelt. In
Preußen und anderswo begannen restaurative Zeiten, in denen
alte Abhängigkeits-Verhältnisse wiederhergestellt wurden.

„Wider Napoleon“. Schloss Cappenberg in Selm, Schlossberg. 29.
Mai  bis  21.  September  2014.  Di-So  10-17:30  Uhr.  Eintritt
Erwachsene 4 Euro, ermäßigt 3 Euro, Familie 8 Euro. Katalog 25
Euro.
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Rassismus  im  Reihenhaus:
„Waisen“  bei  den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Eva Schmidt | 24. August 2014

Foto:  Jim
Rakete/Ruhrfestspiele

Wer hiesiges Regietheater gewohnt ist, dem kommt das Szenario
von „Waisen“ zunächst etwas boulevardesk vor: Man blickt in
ein  naturalistisch  nachgebautes  Reihenhauszimmer  mit
ikeaartigen Resopalmöbeln, in denen drei Leute wie du und ich
sitzen:  Spielzeug  liegt  herum,  keiner  hat  überdimensionale
Hasenmasken  an  oder  ist  nackt  und  auch  die  übliche
Videoprojektion  sucht  man  vergebens.  Langweilig?
Konventionell?

Nicht  unbedingt.  Denn  das  „wellmade  play“  des  britischen
Dramatikers Dennis Kelley, in Szene gesetzt von Wilfried Minks
für  die  Ruhrfestspiele  in  Koproduktion  mit  dem  St.  Pauli
Theater  Hamburg,  überzeugte  durch  den  spannenden  und
psychologisch  ausgefeilten  Plot  und  eine  punktgenaue
Dramaturgie.

Auch wenn von kunstvoller Sprache keine Rede sein kann, so
birgt das Thema viel sozialen Konfliktstoff: Eine inzwischen
wohl  situierte  Frau  lässt  sich  von  ihrem  gewalttätigen,
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ausländerfeindlichen  Bruder  manipulieren,  weil  sie  das
schlechte  Gewissen  aus  der  Kindheit  umtreibt.  Beide  waren
Waisen und ohne den Bruder gelang Helen der Aufstieg aus dem
verlotterten Milieu besser. Gleichzeitig zieht sie ihren brav-
bürgerlichen Ehemann so tief in die üblen Machenschaften des
Bruders hinein, dass man ihre „unterschichtige“ Sehnsucht nach
einem  Mann  der  Tat  spürt:  Nicht  nur  distinguiert
daherschwätzen, sondern auf die Straße gehen und auch mal
einem Araber aufs Maul hauen, wenn es sein muss – eigentlich
hätte sie das insgeheim ganz gern und entlarvt so selbst,
woher  sie  kommt.  Judith  Rosmair  zeigt  diese
Charakterdeformation  sehr  authentisch.  Im  Cocktailkleidchen
sitzt sie zunächst beim Abendbrot und nimmt Schlückchen vom
exquisiten  Weißwein.  Doch  je  weiter  sich  die  Situation
zuspitzt, desto mehr entpuppt sie sich als Tussi, die kein
Mitleid mit sozial Schwächeren empfindet, weil diese sie an
ihre eigene Herkunft erinnern, der sie entkommen will.

Überhaupt sind die Schauspieler großartig. Neben Rosmair auch
Uwe Bohm als Ehemann Danny, der seine moralischen Zweifel an
der Straftat, die ihn bis in sein Haus verfolgt, so gequält
über die Rampe bringt, dass man mit ihm leidet: „Schmeiß die
Schlampe doch raus und den missratenen Bruder gleich mit, die
wollen dich doch nur ausnutzen“, möchte man dem armen Kerl
zurufen, aber er rafft’s nicht und lässt sich immer tiefer
verwickeln, bis er selbst schuldig wird. Und natürlich Johann
von Bülow als Liam: Wie er zwischen brutal und weinerlich
schwankt, wie er lügt und betrügt und seiner Schwester und
ihrem  Ehemann  ihr  Leben  neidet.  Wie  die
Minderwertigkeitskomplexe  des  Underdogs  in  Aggressionen
umschlagen. Diesem Typen kann man keinen Zentimeter über den
Weg trauen. Wer ihm nachts im Dunkeln begegnet, hat nichts zu
lachen – ein mieser Charakter in seiner reinsten Verkörperung.

So endet die Sache ganz und gar nicht gut, sondern in einem
gemeinsamen, rassistischem Mord. Doch obwohl es auf der Bühne
aussieht, wie bei uns zu Hause, so ist das zum Glück eine



Theaterillusion  und  wir  sind  unschuldig:  Erleichterter
Schlussapplaus. Lasst uns lieber gepflegt ein Glas Weißwein
trinken gehen.

www.ruhrfestspiele.de

Herzig  und  zuversichtlich:
Wie der Kulturkanal arte über
Dortmund berichtet
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Auf den Kulturkanal arte halte ich größere Stücke. Wenn man
sich denn aufs Medium Fernsehen einlässt, finden sich hier und
bei 3Sat Inseln im Meer der Verdummung. Also habe ich mich
jetzt  gefreut,  dass  dort  ein  Film  über  Dortmund  auf  dem
Programm stand.

Tatsächlich wurde da gelobhudelt, dass es nur so seine Art
hatte und dem Lokalpatrioten schmeichelte. Die hauptsächliche
Botschaft  des  25  Minuten  langen  Films:  Es  gebe  in  ganz
Deutschland  wohl  keine  andere  Stadt,  die  nach  Krisen  und
Katastrophen so oft wieder aufgestanden ist wie Dortmund. Ein
idealer  Ort  also  für  den  Fünfteiler  „Eutopia“  über
Zukunftsvisionen  in  Europa,  der  außerdem  nach  Krakau,
Toulouse,  Maastricht  und  Tallinn  führt.
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Sarah Schill spricht mit dem
Dortmunder Filmemacher Adolf
Winkelmann (© Kick Film GmbH
/ Foto: SR)

Gewiss,  es  wurden  auch  kurz  ein  paar  Probleme  benannt.
Schwieriger  Strukturwandel,  hohe  Arbeitslosenzahlen,
gesellschaftliche  Verwerfungen  in  der  Nordstadt,
rechtsradikale Umtriebe. Doch der Grundtenor des Films war
ungemein zuversichtlich, so dass der seit jeher hier wohnende
Filmemacher  Adolf  Winkelmann  in  diesem  Rahmen  schon  als
kritischste Stimme gelten musste. Er findet seine Heimatstadt
spannend, weil man hier so viel Wirklichkeit spüre wie kaum
anderswo im Land, er zweifelt aber am Erfolg der gängigen
Zukunftskonzepte.

Der Oberbürgermeister – wer hätte das gedacht?

Geradezu  herzig  wurde  der  Film  durch  die  immer  und  immer
wieder ins Bild gerückte Protagonistin: Sarah Schill, in den
arte-Pressetexten meist nur liebevoll beim Vornamen genannt,
hat alle fünf erwähnten Städte bereist und erzählt in der Ich-
Form. Sie wird nicht müde zu betonen, wie sehr Dortmund sie
interessiert  und  wie  sie  sich  auf  alle  neuen  Eindrücke
einlassen will. Gefühlte 10 von 25 Filmminuten sieht man ihr
allzeit neugieriges und frohgemutes Gesicht.
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Sarah  Schill  radelt  mit
Dortmunds  Oberbürgermeister
Ullrich  Sierau  am  Phoenix-
See.  (©  Kick  Film  GmbH  /
Foto: SR)

Kaum ist sie in der Stadt angekommen, begibt sich Sarah Schill
schnurstracks zum Kulturzentrum „Dortmunder U“ und umarmt zur
Begrüßung die Sprecherin des Hauses wie eine alte Freundin. Es
ist eine Kronzeugin für Dortmunds Aufbruch zu neuen Ufern.
Hingegen kommt kein Kritiker des finanziell ins Schlingern
geratenen Großprojekts zu Wort. War’s etwa ein Bericht am
Gängelband der Stadtpressestelle?

Nun  gut,  der  Beitrag  wurde  im  arte-Nachmittagsprogramm
(Mittwoch ab 15.55 Uhr) versendet, da verlangt man vielleicht
keine Höchstleistungen. Man möchte aber auch nicht für dumm
verkauft werden. Sarah Schill begegnet beim Radeln rund um den
neu angelegten Phoenix-See (der auch nicht nur Befürworter
hat) einem Herrn in den mittleren Jahren, der offenbar recht
kundig für das Renommier-Gewässer wirbt. Woher er sich denn so
gut auskenne, möchte Sarah Schill wissen. Nun, er sei einmal
Planungsdezernent gewesen und jetzt sei er Oberbürgermeister.
Gestatten,  Ullrich  Sierau,  SPD.  Nein,  wie  überrascht  sich
Sarah Schill da zeigt. Der Oberbürgermeister! Ja, wer hätte
das gedacht? Vielleicht die Redaktion, die das Radlertreffen
doch wohl von langer Hand vorbereitet hat?

Übrigens:  Am  kommenden  Sonntag  ist  in  Dortmund  nicht  nur
Europawahl, sondern es werden auch Kommunalwahlen abgehalten –
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und Ullrich Sierau bewirbt sich erneut um den OB-Posten. Ein
Schelm, wer sich dabei was denkt.

TV-Nostalgie  (17):  „Wünsch
Dir  was“  –  als  Dietmar
Schönherr für Skandale sorgte
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014

Kandidat  in  unbequemer
Haltung:  Dietmar  Schönherr
befragt  den  Sohn  einer
Familie,  Vivi  Bach  schaut
zu.  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=efKe5q0mEQU)

Das waren noch Zeiten, in denen eine Show wie „Wünsch Dir was“
als  „antiautoritär“  galt.  Die  Familienspiele  mit  Dietmar
Schönherr und seiner Frau Vivi Bach liefen von Ende 1969 bis
Ende 1972 im ZDF und produzierten damals mehrere Skandale.

Wenn man sich das heute noch einmal ansieht, staunt man über
Fernsehen wie aus einer anderen Welt. Damals war es innovativ
und  gab  sich  „querdenkerisch“,  heute  wirkt  es  seltsam
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altbacken. Jeweils drei Familien aus Deutschland, Österreich
und der Schweiz traten gegeneinander an. Wie adrett und bieder
das Publikum und die Kandidaten seinerzeit noch wirkten! Und
worüber man sich damals noch empören konnte!

Empörung über eine rote Nelke

Beispiel: Am 27. März 1971 (Live-Übertragung aus der Wiener
Stadthalle) wagte es Dietmar Schönherr, damals mit maßvoller
„Pilzkopf“-Frisur, eine rote Nelke im Knopfloch zu tragen.
Etliche Zuschauer riefen an und beschwerten sich über diesen
„politischen  Affront“.  Sichtlich  verärgert,  legte  Schönherr
mit ein paar bissigen Bemerkungen die Blume weg. Er hatte nun
einmal den Ruf, „links“ zu sein und war einigen Anfeindungen
ausgesetzt.

Riskantes Wettspiel im Wasserbassin

In  derselben  Sendung  gab  es  allerdings  einen  handfesten
Aufreger,  der  in  die  bundesdeutsche  Fernsehgeschichte
eingegangen  ist.  Zwei  je  vierköpfige  Familien  wurden
nacheinander in ein Auto verfrachtet und so in ein drei Meter
tiefes Wasserbassin versenkt. Einer Frau gelang es nicht, aus
eigener Kraft ihre Tür zu öffnen. Sie musste von einem der
Rettungstaucher  befreit  werden.  Das  war  nun  wirklich  ein
riskantes Wettspiel. Es passte sozusagen in eine Zeit, in der
nicht einmal Sicherheitsgurte üblich waren.

Wettspiel  mit  versenktem
Auto…  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
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?v=efKe5q0mEQU)

In einer vorherigen Ausgabe der Show hatte sich im November
1970 eine 17jährige Kandidatin in durchsichtiger Bluse blicken
lassen.  Auch  darüber  erregten  sich  Millionen.  Viele  Jahre
später hat Schönherr tatsächlich bekannt, dass er mit seiner
Show die „heile Welt“ der Familie unterlaufen wollte. Ob er zu
diesem  Zweck  immer  die  richtigen  Mittel  gewählt  hat?  In
manchen Momenten (Spiel mit Riesenschlangen etc.) war „Wünsch
Dir was“ fast ein früher Vorläufer der Ekelshows.

Abstimmung mit dem Lichtschalter

In der Show vom März 1971, die ich mir noch einmal ganz
angeschaut habe, fällt aus heutiger Sicht auf, wie umständlich
und manchmal sogar etwas ungelenk die neckischen Wettspiele
(Ideen  kamen  u.  a.  von  André  Heller)  umgesetzt  wurden.
Schönherr  war  nicht  immer  nur  charmant,  sondern  würgte
Kandidaten auch schon mal mitten im Satz ab.

Trotzdem überzog Dietmar Schönherr mit diesem „Straßenfeger“
(Quote  bis  zu  66%)  meistens  die  Sendezeit.  Für  die  eher
niedlichen Momente war ja auch vor allem Vivi Bach zuständig,
die sich ihm als Assistentin deutlich unterordnete. Geradezu
putzig  übrigens  die  Abstimmungstechnik:  Zuschauer  in  einer
bestimmten  Stadt  sollten  daheim  die  Lichter  an-  oder
ausschalten,  ein  Mann  vom  E-Werk  verkündete  dann  am
zugeschalteten Telefon, um wie viele Megawatt der Verbrauch
sich verändert hatte.

Eine  ganz  zentrale  Rolle  in  der  Sendung,  die  unter
Federführung des österreichischen Fernsehens (ORF) entstand,
spielte das Wort „autoritär“. Immer wieder wollte Schönherr
wissen,  ob  etwas  autoritär  sei  oder  nicht  –  ganz
offensichtlich eine Nachwirkung des rebellischen Jahres 1968.
Lang, lang ist’s her.

_____________________________________________



Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16)

Grenzen  in  Europa  zu  Opas
Jugendzeiten
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 24. August 2014
Wir werden am kommenden Sonntag das Europa-Parlament wählen.
Die Frankfurter Sonntagszeitung hat dazu heute eine Sammlung
von Grenzerfahrungen veröffentlicht – aus Zeiten, in denen es
noch  Schlagbäume  und  Passkontrollen,  Geldwechsel  und  blaue
Postsparbücher gab. Zu dem Thema kann wohl jeder aus der Opa-
Generation noch Geschichten beisteuern.

Ein ICE der Deutschen Bahn im Bahnhof Paris Gare du Nord.
(Foto: Hans H. Pöpsel)

Zum Beispiel 1980: Für einen dreitägigen Kurzurlaub in Holland
fuhren  wir  mit  unseren  Kindern  auf  der  Autobahn  Richtung
Arnheim,  doch  an  der  Grenzstation  konnten  wir  den
niederländischen Zöllnern keine Kinderausweise vorlegen – zu
Hause vergessen. Also das Auto gewendet und nachgedacht. Mutig
steuerten  wir  einen  anderen,  ländlichen  Klein-Grenzübergang
an, in der Hoffnung, dort nicht kontrolliert zu werden, und so
war es auch. Doch in der folgenden Zeit am Meer blieb stets
die Sorge im Hinterkopf, ob wir denn ungestraft wieder würden
ausreisen  dürfen  oder  ob  man  uns  womöglich  als
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Kinderschmuggler festsetzen würde. Zum Glück rutschten wir bei
der  Heimfahrt  bei  Emmerich  unkontrolliert  durch  die
Grenzanlage, aber eine solche Erfahrung kennen junge Menschen
in Westeuropa seit mehr als zwei Jahrzehnten gar nicht mehr.

Ich erinnere mich auch noch an den Tag, als wir zum ersten
Male  auf  dem  Weg  nach  Frankreich  zwischen  Belgien  und  La
France  ohne  Schranken  und  ohne  Kontrollen  einfach  so
durchrauschen konnten. Die Kontrollhäuschen standen noch, aber
die  Autobahn  war  frei.  Inzwischen  setzt  man  sich  in  Köln
gemütlich  in  den  Thalys  und  steigt  nach  gut  drei  Stunden
entspannt  in  Paris-Nord  aus  dem  Zug,  hat  Belgien  und
Nordfrankreich durchquert, als wäre es die Lüneburger Heide,
man  benutzt  die  selben  Gelscheine  und  freut  sich,  dass
wenigstens  die  Architektur  und  die  Werbung  dort  anders
aussehen als zu Hause.

Also: Europas Entwicklung hat im Alltag viel Gutes gebracht,
ganz abgesehen von der Sicherung des Friedens und dem Schutz
unserer  Freiheitsrechte,  wobei  Letztere  wohl  noch  deutlich
besser geschützt werden könnten.

Freuen wir uns also, dass wir mal wieder die Wahl haben.

Kliniken  unter  Kostendruck:
TV-Report über unser krankes
Gesundheitswesen
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Ganz neu waren diese Befunde übers deutsche Gesundheitswesen
nicht, doch in dieser Fülle und Dichte trotzdem alarmierend.
Die Patienten, so das zentrale Fazit, gelten den Kliniken
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zusehends als Geldbringer. Eine Besserung der Zustände ist
einstweilen nicht in Sicht.

Lukrative  Fälle  werden  viel  zu  oft  operiert,  chronische
Krankheiten  hingegen  häufig  vernachlässigt.  In  der  Sendung
„Krankenhaus-Report: Wo Medizin Kasse macht“ (3Sat) ging es
vor  allem  um  die  unseligen  Folgen  der  sogenannten
Fallpauschale,  nach  der  die  Behandlung  einer  bestimmten
Krankheit – ohne Rücksicht auf die jeweiligen Umstände – stets
mit der gleichen Summe vergolten wird.

Belohnt wird Quantität, nicht Qualität

Längst hat es sich erwiesen: Belohnt wird hierbei in erster
Linie  Quantität,  also  die  Häufigkeit  gewisser  lohnender
Eingriffe, nicht aber die medizinische Qualität. Auch sorgt
das System dafür, dass Patienten nach Operationen oft zu früh
aus den Krankenhäusern entlassen werden, um die (insgesamt
immer noch viel zu vielen) Betten besser auszunutzen.

Was  die  Häufigkeit  angeht,
sind deutsche Kliniken „OP-
Weltmeister“.  (©
ZDF/HR/3Sat)

So kommt es, dass Deutschland „OP-Weltmeister“ ist und das
drittteuerste Gesundheitssystem auf dem Planeten betreibt. In
Sachen  Effizienz  liegen  wir  allerdings  nur  auf  Rang  14.
Abgesehen  von  ein  paar  kleinen  optischen  Mätzchen,  wurden
diese Verhältnisse in der Reportage von Ulrike Bremer und
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Ulrike Gehring glasklar herausgearbeitet.

Die Kaufleute haben das Sagen

Inzwischen, so eine weitere These des Berichts, haben vielfach
die kaufmännischen Direktionen in den Krankenhäusern das Sagen
und  nicht  mehr  in  erster  Linie  die  Ärzte.  Es  wird
wirtschaftlicher Druck auf die Mediziner ausgeübt, es werden
entsprechende  Boni  aufs  Ärztegehalt  gezahlt.  Wer  kann  da
widerstehen?

Die gnadenlose Konkurrenz zwischen den Kliniken treibt manche
Häuser  in  den  Ruin  –  keineswegs  immer  die  fachlich
Schlechteren.  Davon  profitieren  nicht  selten  private
Betreiber,  die  eine  marode  Klinik  schon  mal  für  einen
symbolischen Euro erwerben und das Kostenregime anschließend
noch  verschärfen.  Unterdessen  streichen  Politiker  den
öffentlichen  Kliniken  Zuschüsse  und  die  Krankenkassen  üben
ihrerseits Kostendruck aus. Ein Teufelskreis.

Krise gehört auf die politische Agenda

Wie weit der Zynismus geht, zeigt sich darin, dass Krebs unter
rein  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  als  (wie  es  hinter
vorgehaltener Hand manchmal heißt) „sexy“ gilt, weil diese
schreckliche Krankheit viele kostspielige Untersuchungen nach
sich zieht. Privatpatienten sind dabei nicht etwa besser dran,
im Gegenteil: Bei ihnen lohnen sich unsinnige Eingriffe noch
mehr – und sie werden deshalb vorgenommen.

Die missliche, rundum verkorkste Lage lässt eigentlich nur
einen Schluss zu: Der Themenkomplex „krankes Gesundheitswesen“
gehört dringend auf die politische Tagesordnung. Und zwar ganz
weit nach oben.



Für ein Literaturhaus Ruhr –
Dem  Ruhrgebiet  fehlt  ein
Mittelpunkt  literarischen
Lebens
geschrieben von Gerd Herholz | 24. August 2014

Literaturhaus-Fata Morgana
oder doch nur Kurpark in
Bad Oeynhausen?

„Vielleicht ist es das, was mich an Oberhausen herausfordert:
Daß man die Stellen kennen muß. Die Plätze, an denen aus
nichts ‚etwas‘ wird. Daß es Orte gibt, direkt in Oberhausen,
die sind genau wie Frankreich, Berlin oder Neapel, ich schaue
mich nur um und kann atmen, es gibt Stellen in Oberhausen, an
denen kann man tatsächlich atmen.“
Martin  Skoda  in  seiner  Erzählung  „Oberhausen“  (in:
Dokumentation  zum  Oberhausener  Literaturpreis  1999,  Verlag
Karl Maria Laufen, Oberhausen 1999)

Abseits aller „Masterpläne“:
Das Europäische Literaturhaus/Literaturnetz Ruhr (ELR)

Neben Verlagsförderung, Reisestipendien und Schreibaufträgen
für  Schriftstellerinnen  und  Schriftsteller  werbe  ich  vom
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Literaturbüro  Ruhr  e.V.  aus  (seit  fast  zwei  Jahrzehnten!)
beharrlich  für  die  Gründung  eines  regional  verankerten
Europäischen Literaturhauses Ruhr (ELR) mit offenem Konzept.
Dieses  ELR  könnte  auch  der  Mittelpunkt  eines  möglichen
Europäischen  Literaturnetzes  Ruhr  sein,  das  literarische
Initiativen aus der Region aufnähme und in sie hineinwirkte,
sie förderte und weiterentwickelte.

Wäre eine solche Gründung kulturpolitisch gewollt, sie ließe
sich  zügig  diskutieren  und  umsetzen.  Ein  EUROPÄISCHES
LITERATURHAUS  RUHR  könnte  bescheiden  (aber  bitte  nicht  zu
bescheiden) starten, um dann nach und nach zu wachsen. Im
Verhältnis  etwa  zu  noch  mehr  Philharmonien  und
Kreativwirtschafts-Zentren benötigte ein ELR erheblich weniger
Zuschüsse,  wäre  preiswerter  und  eine  echte  (überfällige)
Bereicherung des kulturellen Lebens an der Ruhr.

Das Ruhrgebiet hat hier enormen Nachholbedarf, ist zurzeit
schlicht  abgekoppelt  von  vielen  Strukturen  literarischen
Lebens im deutschsprachigen Raum. Literaturhäuser finden sich
zwar  nicht,  wohin  man  schaut,  aber  wenn  man  erst  einmal
genauer schaut, dann sichtet man respektable Häuser z.B. in
Berlin, Hamburg, München, Frankfurt, Stuttgart, Kiel, Köln,
Leipzig, Dresden, Wien, Graz, Innsbruck, Klagenfurt, Salzburg,
Zürich  und  Basel.  Insgesamt  gibt  es  weit  über  20
Einrichtungen, die Literaturhäuser sind – oder sich manchmal
auch  nur  so  nennen.  Gemeinsam  bilden  elf  von  ihnen  das
‚Netzwerk Literaturhäuser‘, www.literaturhaus.net/‎.

Daneben gedeihen zudem verwandte Einrichtungen: in Berlin etwa
die LiteraturWERKstatt, das Literarische Colloquium (LCB) und
das  Literaturforum  im  Brecht-Haus,  andernorts  auch
Künstlerhöfe  wie  in  Schöppingen  oder  Edenkoben,  dazu  die
Akademie Schloss Solitude …

Allein  in  Berlin  also  leistet  man  sich  nicht  nur  mehrere
Häuser  für  Literatur  (mit  unterschiedlichen  Konzepten  und
Programmen),  Berlin  nutzt  sie  auch,  um  seine  metropole



Vorrangstellung im Literaturbetrieb auszubauen. Man sieht in
prominenten Orten der Literatur die Facetten eines lebendigen
‚Kulturbetriebs‘, der auch vom Literaturmarkt lebt und ihn
vice versa bereichert. Über 300 Verlage beherbergt Berlin und
ist  mit  Milliarden-Umsatz  die  größte  Stadt  des
Bucheinzelhandels. Anderswo weiß man also sehr gut um die
Verbindung von geistigem Leben, lebendigen Orten und Geschäft.

Schaut man dagegen auf der Suche nach einem Literaturhaus im
deutschsprachigen  Raum  ins  fünf  Millionen  Einwohner  starke
Ruhrgebiet,  dann  heißt  es:  Fehlanzeige,  kein  solch
ausstrahlender  singulärer  Ort,  nirgends.

Ein Ort für die Lust am Text

Dabei könnte ein Europäisches Literaturhaus Ruhr als Knoten-
und Kristallisationspunkt fürs literarisch-künstlerische Leben
im Revier viel bewegen, sogar – aber eben nicht zuallererst –
 unter kulturwirtschaftlichen Aspekten. Es böte endlich einen
sichtbaren und begehbaren Ort für Literatur. Es könnte das
Forum  sein  für  die  Begegnung  mit  Literatur  in  all  ihren
Schattierungen,  ein  Ort  „für  die  Lust  am  Text“  (Roland
Barthes), ein Ort der Literaturvermittlung, der Konzentration,
des spielerischen Umgangs wie des Widerspruchs, ein Ort für
Leser, Schriftsteller, Verleger und Kritiker im Gespräch und
Ideenaustausch, ein Ort der Vorstellung vergessener und zu
entdeckender Schriftsteller, ein Haus der Zusammenarbeit von
Literaten mit anderen Künsten und Medien. Regional verwurzelt
und weltoffen, wäre ein Europäisches Literaturhaus Ruhr (auch
als Mittelpunkt eines Literaturnetzes Ruhr) ein Tor zur Welt
der Sprache und Dichtung.

Tagtraum

Man stelle sich vor: In einem Europäischen Literaturhaus Ruhr
träfen sich gute Autorinnen und Autoren aus aller Welt, also
auch aus NRW und der Region. Gespräche über alles, was mit
Literatur zu tun hätte, würden dort geführt, man stritte, äße



und  tränke,  kaufte  sich  Bücher,  läse,  sähe  Literatur-
Ausstellungen, Literaturverfilmungen, hörte mit Freunden Lyrik
& Jazz, mit den Kleinen die besten Kinderbuchautoren, wärmte
sich gelegentlich Herz und Verstand an literarisch-politischer
Kleinkunst,  hörte  eine  Nacht  lang  Mülheimer  oder  Bochumer
Schauspielern zu, die aus dem „Ulysses“ läsen, besuchte zum
ersten Mal ein „poetry café“, griffe gelegentlich sogar in
literarische, politische und philosophische Debatten ein, um
nicht  als  Konsumenten-Narziss  das  Leben  nur  blöde  zu
vertrödeln.

Junge und ältere Autoren träfen sich zu Textdiskussionen und
Werkstattgesprächen,  lernten  von  versierten  Kollegen  in
Meisterklassen  auf  Zeit  etwas  über  das  Handwerk  des
Schreibens. Schriftsteller lüden Musiker, Maler … ein, um an
Libretti  zu  arbeiten,  Texte  und  Grafik  zu  einem  Buch
zusammenzustellen oder gleich gemeinsam eine Graphic Novel zu
gestalten, während nebenan Videokünstler ihren Clip zu einem
Gedicht Barbara Köhlers aus Duisburg schnitten. Was für ein
lebendiges  Haus!  Und  die  Wahrnehmung  durch  die  Literatur-
Community des deutschsprachigen Raumes ergäbe sich durch die
Qualität der Projekte und teilnehmenden Autoren ganz nebenbei.

„Wo kämen wir denn da hin“, dichtete der Schweizer Kurt Marti,
„wenn alle sagten, wo kämen wir denn da hin, und niemand
ginge, um zu schauen, wohin man käme, wenn man ginge.“

Nüchternheit und Mut zur Größe

Argumente gegen ein Literaturhaus gibt es natürlich genug. So
einst  auch  rund  um  die  Gründung  der  Literaturhäuser  in
Frankfurt, München und anderswo. In den Diskussionen um die
Literaturhäuser in Berlin oder Hamburg hörte man einst vor
deren  Gründung  ziemlich  düstere  Horrorvisionen  eitler
Vereitler.  Zum  Beispiel  die  von  den  Villen,  in  denen  die
Avantgarde ganz nebenbei zwischen Plüsch und Pomp erstickt
würde. Oder die Vision vom Clubhaus für den Klüngel, von der
Schwätzerbude  für  Hobby-Literaten,  oder  die  von  der



subventionierten Sozialstation für alle, die ihre Tinte nicht
halten könnten, von der Wärmestube für lokale Heimatdichter.

Ähnlich  Überzogenes  raunten  aber  auch  die  Befürworter  von
Literaturhäusern. In ihren Konzepten überfrachteten sie die
Literaturhäuser so mit Hoffnung, dass die unter solcher Last
als virtuelle Luft- und Lustschlösser schon einstürzten, bevor
sie als Bau dastanden.

Ein Literaturhaus auf dem Papier bot und bietet tausendfach
alles unter einem Dach: „die zeitgemäße Form des Salons der
Rahel Varnhagen“ (Diepgen in Berlin), Caféhaus für Autoren und
die  demokratisch-literarische  Öffentlichkeit,  Schreibschule,
Haus  der  Autorinnenförderung  und  Multi-Kulti-Austausch,
Dokumentationszentrum,  Medienwerkstatt,  Autorenwohnung,
Buchladen, Experimentierbühne und so weiter…

Auch  dieses  Statement  hier  steht  in  der  Gefahr,  einem
Europäischen  Literaturhaus  Ruhr  und  seinen  möglichen
Befürwortern  zu  viel  zuzumuten,  doch  andererseits:  Das
Literaturhaus wird hier präsentiert als ein Ort, an dem nichts
weniger geschähe, als dass mit Hilfe der Literatur über Kunst,
uns und unsere Gesellschaft nachgedacht würde.

Lernen am Modell: Hamburg und Berlin

Wer wirklich ein Europäisches Literaturhaus Ruhr will, sollte
genauer  z.B.  nach  Hamburg  und  Berlin  schauen  und  von  den
dortigen Muster-Häusern gründlich lernen.

In Berlin erklärte einst Herbert Wiesner: „Wir verstehen uns
als ein Haus der Literatur für Berlin, aber nicht als ein Haus
der Berliner Literatur, nicht nur jedenfalls. Obwohl Berliner
Autoren bei uns auftreten, sind wir sind kein Clubhaus für
Berliner Schriftsteller. Wir arbeiten, um eine im Grunde zwar
anerkannte, aber schwierigere, sich nicht von selbst schon
vermittelnde  Literatur  vorzustellen.  Ein  Literaturhaus,  das
nur  eine  Aneinanderreihung  von  Lesungen  böte,  hätte  keine
Berechtigung“.



Ähnlich  sah  es  auch  Uwe  Lucks,  einer  der  ersten
Geschäftsführer in Hamburg: „Also populistisch gehen wir nicht
vor. Uns interessiert Qualität. Wir konzentrieren uns auf das,
was  uns  wichtig  erscheint.  Das  ist  die  Präsentation  der
aktuellen internationalen literarischen Szene.“
Im Hamburger Haus an der Innenalster präsentiert man noch
heute ein anspruchsvolles, manchmal sperriges Programm, das
Flagge zeigt, ohne zu vergessen, dass es viele verschiedene
Leser gibt, mit vielen verschiedenen Lesebedürfnissen.

Ansteckend lebhaft

Beide Häuser öffnen anderen literarischen Vereinigungen ihr
Haus als Forum und geben ihnen die Möglichkeit, kostenlos
Veranstaltungen durchzuführen. So reicht man etwas von den
eigenen  Subventionen  weiter.  Unkenrufe  von  Kritikern,  die
glaubten, ein zentrales Literaturhaus veröde die literarische
Szene einer Großstadtregion und nähme den anderen Initiativen
Geld  oder  Publikum  weg,  haben  sich  nicht  bestätigt.  Im
Gegenteil. „Es hat ja nur einen sehr kleinen Literaturetat
gegeben,  bevor  wir  überhaupt  antraten.  Wir  haben  die
Kulturbehörde über unsere Existenz eher motiviert, viel mehr
für Literatur in Hamburg insgesamt zu tun“, sagte Uwe Lucks in
Hamburg,  und  Herbert  Wiesner  bilanzierte  in  Berlin:  „Was
kleinere  Literaturinitiativen  angeht,  da  gab´s  sogar  einen
Schub  von  Neugründungen,  seitdem  unser  Literaturhaus  die
Arbeit aufgenommen hat.“

Die  Trägervereine  beider  Literaturhäuser  bekamen  ihre
denkmalgeschützten  Gebäude  kostenlos  renoviert  und
residier(t)en  dort  mietfrei.  Beim  Berliner  Literaturhaus
jedoch wurden (anders als in Hamburg) Programm und Haus noch
stärker von der öffentlichen Hand gefördert. Aber auch die
Berliner  müssen  dazuverdienen.  Über  Mitgliederbeiträge,
Spenden, Eintrittspreise bei Veranstaltungen, die Verpachtung
des Erdgeschosses ans Café „Wintergarten“ und des Souterrains
an den Buchladen, über Vermietungen und wechselnde Sponsoren.



Ankommen und stiften gehen

Ich fasse einmal das Rezept für ein Literaturhaus zusammen:
Man nehme eine Handvoll Enthusiasten, die hoffentlich wenig
Image-  oder  Ego-Probleme  haben.  Die  tatkräftig  sind,  die
konzeptionell denken können. Die Fortune haben, Ausdauer bei
der Suche nach einem geeigneten Haus (gefördert aus Mitteln
des Denkmalschutzes oder der Städtebauförderung des Landes),
bei  der  Einbindung  gediegener  Mäzene  und  Stiftungen,
souveräner Sponsoren, bei der Ansprache von Politikern und den
Kulturbehörden.

Sicher jedenfalls ist: Ohne eine Stiftung geht wahrscheinlich
gar nichts.

Vom  Duisburger  Lehmbruck  Museum  zum  Beispiel  und  seinem
engagierten  Ex-Leiter,  Dr.  Christoph  Brockhaus,  wäre  zu
lernen,  wie  man  sich  über  eine  Stiftung  finanziell
unabhängiger  macht  und  auf  Teile  von  Dauer-Subventionen
verzichten kann.

Warum überhaupt ein Literaturhaus?

Weil der Geist weht, wo er will, aber am liebsten dort, wo
Intelligentes schon in der Luft liegt. Weil alle Künste im
Ruhrgebiet feste Häuser haben, in denen Kunst gemacht und/oder
dem Publikum präsentiert wird, die Literatur aber nicht.

Buchhandlungen  und  selbst  (Stadt-)Bibliotheken  bieten  hier
keine Alternative, auch weil es ihnen zurzeit in den Städten
finanziell  und  auf  dem  Markt  an  den  Kragen  geht.
Stadtbibliotheken bleiben vor allem Orte der Ausleihe, des
Lesens, die daneben vielen anderen Zwecken dienen. Mit großer
Anstrengung  leisten  es  die  besten  unter  ihnen,  temporäre,
flüchtige Veranstaltungsorte für zwei, drei Stunden zu sein,
Mittelpunkte  aber  des  literarischen  Lebens  in  all  seinen
Facetten,  Impulsgeber  des  literarischen  Diskurses,  der
literarischen Produktion sind sie so nicht.



Insel der Phantasie

In einem Literaturhaus bestünde die Chance, die Begegnung mit
Literatur  und  Schriftstellern  tatsächlich  zu  kultivieren,
abseits  von  bloßem  Bestseller-Marketing  oder  Lesung-als-
Gottesdienst-Kulisse.  Literatur,  Schreiben  und  Lesen,
öffentliche Lektüre und Diskussion haben das Zeug dazu, „Kult“
zu werden. Literarische Geselligkeit erlebt seit längerer Zeit
eine Renaissance, bietet genau den geistigen Luxus, den sich
in einer offenen Gesellschaft alle die leisten, die kritisches
Denken nicht nur simulieren, sondern auch stimulieren wollen.

Ein Literaturhaus wäre die Insel der hintergründigen Phantasie
im Meer der vordergründigen Fun-Kultur. Der Literatur, den
Gesprächen über Literatur täte es gut, etwas mehr als bisher
um ihrer Inhalte willen ‚inszeniert‘ zu werden. Dazu bedarf es
einer kultivierten Umgebung. Es wird Zeit, dass der Stil, den
man von Autoren und ihren Texten fordert, endlich auch im
Umgang mit Schriftstellern und ihren Werken geboten würde.

Warum ein E-u-r-o-p-ä-i-s-c-h-e-s  Literaturhaus?

Das wissen wir alle: Historisch ist das Ruhrgebiet geprägt von
Zuwanderern,  kulturellen  Einflüssen  aus  ganz  Europa  und
weltweitem Handel. In dieser Metropolregion, zentral gelegen
in einem Europa der Regionen, lässt sich Literaturförderung
gar  nicht  anders  denken  als  im  Spannungsfeld  von  lokaler
Verwurzelung  und  internationalen  Beziehungen,  von
Identitätssuche  und  Weltoffenheit.  Ein  Europäisches
Literaturhaus  Ruhr  hätte  die  Vielfalt  und  Einzigartigkeit
internationaler Literaturen und Sprachen zu präsentieren und
zu vermitteln, das darin zu entdeckende Widerständige, Fremde
und  Neue.  Das  Literaturhaus  hätte  Leserinnen  und  Lesern
Orientierungen in der Welt der Bücher zu ermöglichen und mit
internationalen Projektpartnern Lesekultur zu gestalten.

Eine Adresse für die Präsentation von Weltliteratur

Die  literarische  Öffentlichkeit  könnte  vom  regen  „Import“



internationaler  Literatur  profitieren.  Schon  für  das
Literaturbüro Ruhr e.V., das ich leite, lasen und lesen von
den frühen Nächten der Literatur bis zu den interkulturellen
Literaturprojekten  heute  Österreicher,  Schweizer,  Spanier,
Franzosen, Türken, Russen, US- und Süd-Amerikaner, Ungarn und
Polen, Argentinier und Nicaraguaner, Marokkaner und Algerier.
Endlich hätte die Vorstellung von Weltliteratur im Ruhrgebiet
auch eine feste Adresse.

Daran wären nicht zuletzt die (großen) Verlage interessiert,
für  die  erst  in  einem  solchen  Rahmen  Kooperationen  und
Förderungen  interessant  werden.  So  unterstützte  die
Bertelsmann Buch AG im Literaturhaus Frankfurt z.B. das 1.
Internationale  Literaturgespräch;  das  Thema:  die  Rolle  der
deutschsprachigen  Literatur  im  Ausland.  Die  Bertelsmann
Stiftung  veranstaltete  im  Literaturhaus  München  und  im
Europäischen  Übersetzer  Kollegium  Straelen  am  linken
Niederrhein  Autorenweiterbildungen  und  internationale
Übersetzer-Treffen.

Seit jeher beeinflussen sich Literaten und Literaturen über
alle  Grenzen  und  Zeiten  hinweg  in  ihren  Themen,  Figuren,
literarischen  Mitteln.  Jede  Literaturvermittlung  –  auch  in
einem Literaturhaus – hat heute auf diese Intertextualität
durch ein internationales Programm zu reagieren, das von der
literaturwissenschaftlichen Komparatistik profitieren sollte,
wo immer es ginge.

Dass ein Europäisches Literaturhaus Ruhr sich nicht als ein
Haus  versteht,  das  sich  auf  die  Präsentation  europäischer
Literatur  beschränkt,  versteht  sich  so  von  selbst.  Im
Gegenteil: Im komparatistischen und intertextuellen Vergleich
von Nationalliteraturen, europäischer Literatur und Literatur
der Welt, im lebendigen Austausch mit Autorinnen und Autoren
erst ergeben sich die neuen Perspektiven einer international-
globalisierten  Literatur,  die  ohne  ihre  jeweiligen  Wurzeln
nicht zu verstehen ist.



Warum ein Europäisches Literaturhaus R-u-h-r?

Das literarische Leben hat – wie beschrieben – kein wirklich
adäquates  Zuhause  im  Ruhrgebiet,  kein  Obdach,  bestenfalls
Unterstellplätze  und  Tagesherbergen.  Ein  Europäisches
Literaturhaus Ruhr hätte auf die besonderen Gegebenheiten des
Reviers  zu  reagieren  (karge  Verlagslandschaft,  fehlende
Feuilletonvielfalt, fehlende Medienpräsenz).

Ein  Europäisches  Literaturhaus  R-u-h-r  hätte  die  junge
Literatur,  die  Verlage  und  Literaturzeitschriften  aus  dem
Ruhrgebiet  (etwa  den  Grafit  und  Klartext  Verlag  oder  das
‚Schreibheft‘)  in  gelungenen  Veranstaltungen  sozusagen  in
einer  Art  „Schaufenster  nach  außen“  auch  bundesweit  zu
präsentieren.  Parallel  dazu  würde  internationale  Literatur
gleichsam über ein „Schaufenster nach innen“ vorgestellt.

Ein Europäisches Literaturhaus R-u-h-r wäre kein Allheilmittel
gegen alle Defizite des literarischen Lebens im Revier, aber
es  könnte  genau  die  Initialzündungen  auslösen,  die  nötig
wären, um eine lebendigere literarische Szene im Ruhrgebiet
entstehen zu lassen und damit vielleicht auf Dauer auch mehr
Autoren, Verleger und Medien ans Revier zu binden. Zurzeit
wandern viele große Talente noch nach Berlin und anderswo ab,
kaum  ein  Autor  von  Rang  läßt  sich  dagegen  im  Ruhrgebiet
nieder.

Binden und fesseln durch Abenteuer für den Kopf

Zudem: Auch das Publikum will gepflegt werden. Nicht nur die
Folkwang-Hochschule  oder  Schauspielhäuser  wie  das  Bochumer
Theater oder das Theater an der Ruhr, auch die Einrichtungen
der soziokulturellen Szene haben in der Vergangenheit deutlich
gemacht, wie wichtig Treffpunkte, feste Einrichtungen für die
Entwicklung  der  (klein-)künstlerischen  Szene  und  die
Herausbildung eines dazugehörenden Publikums sein können.

Ein Europäisches Literaturhaus R-u-h-r sollte zwar einen Sitz
haben,  ein  Domizil  mit  angemessenen  Veranstaltungs-  und



Büroräumen,  gleich  ob  nun  in  einer  Villa,  einem
Industriekultur-Gebäude  oder  im  Rahmen  eines  attraktiven
Innovations-  oder  Gründerzentrums,  aber  es  dürfte  als
Europäisches Literaturhaus R-u-h-r keinesfalls nur dort tätig
sein.

Das  Ruhrgebiet  braucht  ein  LITERATURHAUS  als  regionalen
Veranstalter, als Agentur, als Markenzeichen, als Mittelpunkt
eines Literaturnetzes Ruhr. Das Europäische Literaturhaus Ruhr
hätte als Literaturhaus auch in der Region Veranstaltungen
durchzuführen. Unter dem Titel „Das Europäische Literaturhaus
Ruhr  zu  Gast  in  …“  könnten  Autoren,  Diskussionen,
interdisziplinäre  Kunst-Projekte  (zum  Beispiel)  im
Landschaftspark Duisburg-Nord, im Gasometer Oberhausen, in der
Zeche  Zollverein  usw.  durchgeführt  werden.  Nicht  zuletzt
deshalb,  um  das  Publikum  in  der  Region  auf  das  Mutter-
Literaturhaus  aufmerksam  zu  machen  und  es  fest  daran  zu
binden.

Die leidigen Finanzen

Allerdings hätte ein solches Europäisches Literaturhaus Ruhr
auch seinen Preis. Karge Zuschüsse, halbherzige personelle und
materielle  Förderung  wie  etwa  die  für  das  engagierte
Literaturbüro  Ruhr  e.V.  verweigern  von  vornherein  die
finanzielle Mindestausstattung für dauerhaften internationalen
Literaturaustausch und ein professionelles Kulturmanagement,
das nicht nur auf Kosten der Mitarbeiter ginge. Hohe Kompetenz
der Mitarbeiter allein kann kein erfolgreiches Europäisches
Literaturhaus Ruhr begründen. Der kulturpolitische Wille zu
profilierter regionaler Literaturpolitik mit bundesweiter und
internationaler  Ausstrahlung,  der  Wille  zur  Bündelung  der
Kräfte  ließe  sich  nur  umsetzen,  wenn  endlich  auf  solider
materieller Grundlage hochkarätige Literaturförderung in der
Region betrieben werden könnte.

Wer ein Netz knüpfen will, darf die Knoten nicht vergessen



Noch  einmal:  Es  gibt  ein  reges  literarisches  Feld  im
Ruhrgebiet, es gibt bereits ein Netz engagierter, aber oft
isolierter  Autoren,  Vermittler,  Förderer,  Vereine  und
Institutionen. Was uns fehlt, sind belastbare Knotenpunkte.
Ein Literaturhaus gäbe als ein solcher Knotenpunkt diesem oft
noch zu wenig sichtbaren Literaturnetz mehr Halt. Sagen wir
aber nichts gegen dieses Netz der Enthusiasten, fordern wir
nur ein anderes, ein besseres, das in dieser „großen Großstadt
Ruhr  mit  seiner  immer  stärker  werdenden  sozialen
Polarisierung“ (Prof. Strohmeier, ZEFIR) das geistige Leben
selbstbewusst weiterentwickeln hilft.

(Dieser  aktualisierte  Vorschlag  zu  einem  Europäischen
Literaturhaus Ruhr erscheint zeitgleich auch auf der Homepage
des Literaturbüros Ruhr.)

Der  Schriftsteller  Jörg
Albrecht  wird  in  Abu  Dhabi
festgehalten – ein Hilferuf
geschrieben von Nadine Albach | 24. August 2014

Die  Petition  von
Holger Bergmann und
Thorsten Ahrend für
die  Ausreise  von
Jörg  Albrecht  auf
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change.org.
(Screenshot  von
http://www.change.o
rg)

Jörg  Albrecht  ist  ein  Sprachkünstler.  Ein  leiser,  ein
höflicher Mensch. Einer der zuhört, einer der viel überlegt.
Einer,  der  voller  spannender  und  bemerkenswerter  Gedanken
steckt. Und einer, der sich nicht im Eindimensionalen bewegt.
Einer,  der  sich  für  andere  Menschen,  andere  Kulturen
interessiert,  der  neugierig  und  aufgeschlossen  ist,
reflektiert und respektvoll. So habe ich den mittlerweile in
Berlin  lebenden  Jörg  Albrecht  in  seiner  Heimat  Dortmund
kennengelernt, bei Gesprächen und Interviews zu seinen Büchern
und Theaterinszenierungen.

Jetzt sitzt Jörg Albrecht in Abu Dhabi fest. Der Vorwurf:
Spionage.  Eingereist  war  er  als  Gast  der  Internationalen
Buchmesse. In einem Interview mit ZEIT Online berichtet er,
dass er unmittelbar nach seiner Ankunft am 1. Mai in der Nähe
seines Hotels Bauten fotografierte, die ihn architektonisch
interessierten.  Daraufhin  wurde  er  festgenommen  und
inhaftiert.

ZEIT und NZZ schreiben, man habe ihn der Spionage verdächtigt,
da  er  in  einer  Straße  fotografiert  habe,  in  der  auch
Botschaften seien. Den Berichten zufolge ist Jörg Albrecht
zwar wieder aus der Haft entlassen worden, dürfe das Land
derzeit  aber  nicht  verlassen.  In  dem  ZEIT-Interview  sagt
Albrecht, er fürchte, „bald psychisch“ einzubrechen, „da ich
hier nun erst mal auf mich gestellt bin“.

Ein Alptraum.

Holger Bergmann und Thorsten Ahrend haben eine Online-Petition
für seine Ausreise ins Leben gerufen. Hoffentlich haben sie
schnell Erfolg.
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TV-Nostalgie  (16):  Dieter
Hildebrandt  –  die  besten
Jahrzehnte des Kabaretts
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Heute  bestreiten  gewisse  „Comedians“  ganze  Abende  mit
dröhnenden Flachwitzchen darüber, dass Frauen auf Handtaschen
und  Schuhe  versessen  sind  oder  angeblich  nicht  einparken
können.  Welch  ein  himmelweiter  Unterschied  zum  politischen
Kabarett, das den Namen verdient! Da geht’s beim Lachen eben
auch ums Nachdenken. Und wer hätte mehr dafür gestanden als
Dieter Hildebrandt? Der Mann fehlt!

Sicher: Das parteipolitische Witzeln der 50er und 60er Jahre
hatte sich irgendwann mal erledigt. Doch einer wie Hildebrandt
lief zwar gewiss nicht jedem Trend hinterher, ging aber mit
der Zeit und entwickelte gemeinsam mit jüngeren Begabungen das
Kabarett weiter, so dass es in seinen besten Momenten auch
gesellschaftliche Tiefenströmungen erfasste.

Dieter Hildebrandt im Januar
1982  in  der  legendären
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„Scheibenwischer“-Ausgabe
über  den  Rhein-Main-Donau-
Kanal  (Screenshot  aus
http://www.youtube.com/watch
?v=MosvwkOelcs)

Man schaue sich Ausschnitte seit den 80er Jahren an: Wie viele
Talente er da mit untrüglichem Gespür für Qualität gefördert
und selbst noch von ihnen gelernt hat! Bei ihm bekamen sie
alle eine große Bühne – von Gerhard Polt bis Richard Rogler,
von  Konstantin  Wecker  bis  Georg  Schramm,  dem  wohl  besten
Kabarettisten der letzten Jahre, der sich jetzt leider aus der
Öffentlichkeit zurückzieht.

Die Technik des Verhaspelns

Der  gebürtiger  Schlesier  und  Wahlmünchner  Hildebrandt
(übrigens Anhänger von 1860 München) war ein vorbildlicher,
durch und durch uneitler Förderer, der andere gern neben sich
gelten ließ und dafür sorgte, dass sie reifen konnten. Allein
das  war  schon  eine  große  Lebensleistung  –  ganz  abgesehen
natürlich  von  den  eigenen  Auftritten,  bei  denen  er  seine
unvergleichliche  Technik  des  (hellwachen)  Verhaspelns
kultivierte.  Am  Ende  hatte  er  zwischen  den  Zeilen  immer
ungleich mehr gesagt, als Geradeaus-Sätze es vermocht hätten.
Übrigens merkte man bei seinen Soli und im Ensemble auch immer
wieder,  dass  er  eine  ordentliche  Schauspieler-Ausbildung
hatte.

Legendenstatus erlangten seine Fernsehreihen „Notizen aus der
Provinz“ (1973 bis 1979 im ZDF) und „Scheibenwischer“ (1980
bis 2003 mit Hildebrandt in der ARD, danach noch bis 2008 ohne
den Meister). Auch bei „Neues aus der Anstalt“ (ZDF) stand
Hildebrandt noch Pate und war mit von der Partie, wenn auch
nicht mehr in vorderster Linie.

Bei Konservativen oft „angeeckt“



Die  „Notizen  aus  der  Provinz“  waren  ein  vorproduziertes
Magazin, beim „Scheibenwischer“ gab’s hingegen Live-Kabarett.
Beiden Sendungen gemeinsam war allerdings, dass sie oft bei
konservativen  Politikern  und  Fernsehgewaltigen  „aneckten“.
Besonders heftig geführt wurde der Streit um die Ausgaben zum
korruptionsträchtigen  Wahnwitz  des  Rhein-Main-Donau-Kanals
(1982) und zur Nuklearkatastrophe von Tschernobyl (1986). Aus
der Letzteren klinkte sich der Bayerische Rundfunk aus.

Millionenpublikum mit „Lach & Schieß“

Begonnen  hatten  all  die  ruhmreichen  Jahrzehnte  mit  der
Münchner Lach- und Schießgesellschaft, die Hildebrandt 1956
gemeinsam mit dem Sportjournalisten Sammy Drechsel gegründet
hatte.  Zwischen  1963  und  1971  hatte  die  Truppe  ein
Millionenpublikum mit ihrem ARD-Silvesterprogramm „Schimpf vor
zwölf“. Nie wieder hat deutsches Kabarett so viele Zuschauer
versammelt wie damals.

Nur nicht unverbindlich sein

Ende 1972 löste sich die Lach- und Schießgesellschaft auf.
Willy Brandt war 1969 Kanzler geworden und das linksliberal
ausgerichtete Kabarett in eine Sinnkrise geraten. Es drohte
staatstragend zu werden. Doch Dieter Hildebrandt hat niemals
unverbindliche Scherze getrieben. Bezeichnend, dass er sich
noch viel später mit Mathias Richling überwarf, der nach 2008
just auch Comedians zum „Scheibenwischer“ holen wollte. Solche
Späße waren Hildebrandt zu läppisch und er untersagte die
weitere Verwendung des Titels „Scheibenwischer“.

Seit  Hildebrandts  Tod  im  November  2013  vermisst  man
schmerzlich  eine  solch  gewichtige  Figur,  die  die  Szene
gleichsam väterlich zusammenhalten könnte. Was er wohl dort
oben über den Wolken treibt? So ganz ohne klugen Spott dürfte
es auch dort nicht abgehen…

______________________________________________________________
__________



Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), „Was bin ich?“
(15)

„Die Spiegel-Affäre“: Starker
Politthriller um Augstein und
Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Das war ziemlich großes Kino, was uns die ARD (und ein paar
Tage zuvor arte) heute geboten hat: „Die Spiegel-Affäre“ war
eines jener raren Fernseh-Ereignisse, für die man denn doch
gern seine Gebühren zahlt.

Die Älteren erinnern sich – und hoffentlich wissen auch einige
Jüngere ein wenig Bescheid: Im Oktober 1962 berichtete das
Hamburger Magazin „Der Spiegel“ unter der Schlagzeile „Bedingt
abwehrbereit“ über die mangelnde Verteidigungsbereitschaft der
Bundeswehr.

Kampf um die Pressefreiheit

Franz  Josef  Strauß,  CSU-Verteidigungsminister  im  Kabinett
Adenauer, witterte Landesverrat und erwirkte (durch mehr oder
weniger direkte Weisungen) die Verhaftung des „Spiegel“-Chefs
Rudolf Augstein, des Artikel-Autors Conrad Ahlers und weiterer
Redaktionsmitglieder. Strauß belog den Bundestag über seinen
aktiven Anteil an den Verhaftungen und musste zurücktreten.
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Die „Spiegel“-Leute kamen nach und nach frei.

Sebastian  Rudolph  als
„Spiegel“-Chef  Rudolf
Augstein  (©  BR/Wiedemann  &
Berg Film)

Die perfide Razzia beim „Spiegel“ wurde zum Fanal. Erstmals in
solcher  Form  wurde  breiter  Protest  für  die  Pressefreiheit
laut. Die Affäre hat ungeheuer nachgewirkt und damals viele
Menschen in ihrem Demokratieverständnis geprägt. Sie führte
überdies später indirekt zur ersten sozialliberalen Koalition
und hat gewiss auch erste Keime für die Rebellion von 1968
gelegt.

Duell der selbstherrlichen Männer

Roland Suso Richters Spielfilm-Doku spitzt die Handlung auf
den  Zweikampf  zweier  selbstherrlicher  und  von  ihren
gegenläufigen Missionen besessenen Männern zu: Rudolf Augstein
( Sebastian Rudolph) und Franz Josef Strauß (Francis Fulton
Smith),  der  die  Bundesrepublik  unbedingt  atomar  bewaffnen
wollte.  Mauerbau  und  Kuba-Krise  schienen  seiner  harten
antikommunistischen Linie in die Karten zu spielen.

Um eine pralle Geschichte zu erzählen, muss man wohl auf diese
Weise personalisieren. Gespielt wird das jedenfalls – bis in
die Nebenrollen hinein – ganz exzellent. Wir erleben einen
fesselnden  Politthriller,  wie  man  ihn  sonst  eher  US-
Regisseuren  zutraut.
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Saufen, rauchen, Frauen verachten

Trefflich auch das Zeitkolorit der späten 50er und frühen 60er
Jahre. Geradezu bewundernswert, wie eine ganze Welt zwischen
historischen Autotypen, Paternostern und stimmigen Interieurs
herbeigezaubert wird. Fast möchte man in Nostalgie verfallen,
hätte  das  Ganze  nicht  einen  so  ernsten  politischen
Hintergrund.

Francis  Fulton  Smith  als
Verteidigungsminister  Franz
Josef Strauß (© BR/Wiedemann
& Berg Film)

Das ungebremst saufselige und frauenverachtende Gockelgehabe
der  männlichen  Akteure  entfaltet  sich  gleichsam  in  einer
gründlich verrauchten Sektkelch- und Bierkrug-Republik – mit
Ausflügen  in  den  Weinbrandsuff:  „Darauf  einen  Dujardin  –
peng!“

Lockere Sprüche in der Redaktion

Mag sein, dass die Sprücheklopfer-Atmosphäre in der „Spiegel“-
Redaktion  etwas  zu  locker  gezeichnet  wird,  im  Sinne  der
Spannung  und  Unterhaltsamkeit  funktioniert  das  alles
jedenfalls  prächtig.  Einige  Portionen  geschichtlicher
Aufklärung fallen dabei allemal ab.

Mag  auch  das  eine  oder  andere  historische  Detail  etwas
verrutscht  sein,  so  stimmen  doch  insgesamt  wohl  die
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Gewichtungen. Man ertappt sich gelegentlich sogar dabei, die
Antriebe eines Franz Josef Strauß ansatzweise nachvollziehen
(allerdings nicht billigen) zu können. Und das will wirklich
etwas heißen.

„Mittelalter“  als
Mummenschanz für Millionen
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Am  Sonntag  hat  Familie  B.  ein  paar  Stunden  auf  einem  so
genannten  „Mittelalterfest“  verbracht.  Nun  könnte  man  das
unter dem bewährten Blutdrucksenkungs-Motto „Hingehen – gucken
–  weggehen“  abhandeln.  Doch  dann  stünden  hier  nur  wenige
Zeilen.

Das Festival hat in Dortmund volle fünf Tage gedauert. Täglich
strömten viele Tausend zum Fredenbaum, dem weitläufigen Grün
in  der  Nordstadt.  Man  wüsste  gern,  was  die  Kommune  den
Veranstaltern abknöpft und wie dann die Umsätze und Gewinne so
aussehen. Wahrscheinlich kann man beim Schätzen ziemlich hoch
greifen, denn die ganze Chose ist – allem beschaulichen Retro-
Anstrich zum Trotz – auf sehr heutige Weise kommerzialisiert.
Nur, dass die meisten Verkaufsstände wie notdürftig gezimmert
und beschriftet wirken. Aber das gehört zum Konzept.
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Ritter auf dem Turnierplatz
(Foto: Bernd Berke)

Man kann hier alle möglichen Accessoires kaufen, um sich dem
„Mittelalter“  gemäß  auszustaffieren.  Die  Sparsamen  behängen
sich  einfach  mit  einem  Fell  und/oder  laufen  barfuß  übers
Gelände.  Andere  betreten  in  schwerer  Ritterrüstung,  als
Kreuzfahrer,  Mönche,  Bettler,  Gaukler,  Hofnarren,  Piraten,
Burgfräulein,  Mägdelein,  Marketenderinnen  oder
„mittelalterliche“ Handwerker die Szenerie. Auch stakst der
Tod höchstpersönlich übers Areal. Dazu wummert im Hintergrund
„keltisch“ inspirierte Rockmusik oder dergleichen.

Rüstungs-Geschäft  (Foto:
Bernd  Berke)

Manchen steht die historisierende Kleidung ausgesprochen gut,
anderen eher nicht. Man sieht lange, wallende Gewänder und
rauschende  Bärte  sonder  Zahl,  auch  imponierend  große  und
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umfängliche  Gestalten.  Überhaupt  laufen  nicht  wenige
originelle „Typen“ herum, die hier eine Ausdrucksform gefunden
haben. Und ganz offenkundig haben sich zahlreiche Paare über
diese spezielle Gemeinsamkeit gefunden. Glück zu!

Die passenden Kostüme (Foto:
Bernd Berke)

Wir  haben  es  natürlich  nicht  mit  einem  geschichtlich
eingegrenzten Mittelalter zu tun, die Kostümierungen spielen
auf etliche verflossene Jahrhunderte an, vom Wikinger bis zum
Barockfürsten  ist  alles  möglich.  Überdies  kann  der
Mummenschanz  in  allerlei  Stilrichtungen  großzügig  erweitert
werden,  es  fließen  auch  Zeichen  aus  Genres  wie  Fantasy,
Science-Fiction, Gothic, Metal, Punk und Horror ein.

Stilistische
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Variante  (Foto:
Bernd  Berke)

Manche  Feinheiten  erkennen  sicherlich  nur  Eingeweihte.  Da
schiff’ ich mich auf meine älteren Tage nicht mehr ein. Da
geh’  ich  doch  lieber  hinüber  zum  Turnierplatz  und  schaue
halbedlen Rittern beim Kampf Mann gegen Mann zu, ob zu Pferde
oder im Staube. Im Zeitalter der ferngesteuerten Drohnen kann
man sich solche direkten Duelle ja kaum noch vorstellen. Mag
es also ein Einspruch gegen virtuelle Welten sein.

Ach so, ja. Auch politisch lässt sich hier nichts eindeutig
„festmachen“, wenn auch manche das vielleicht gerne hätten.
Eher linke oder grüne Authentizitäts-Folklore scheint ebenso
kompatibel  wie  am  anderen  Rand  martialische
Erscheinungsbilder,  Runen  und  Frakturschrift.  Dazwischen
ergeht sich das ganze Spektrum bundesdeutscher Bürgerlichkeit.
Jekami heißt die Parole. Wo hat man das sonst noch?

Man muss sich also gar nicht wundern, dass praktisch an jedem
Wochenende irgendwo in Deutschland ein solches Zusammentreffen
stattfindet. Die vielfältige Szene, die da ansprechbar ist,
scheint in die Hunderttausende zu gehen, wenn nicht in die
Millionen.  Migranten  sind  dabei  übrigens  eindeutig
unterrepräsentiert. Ohnehin fragt man sich, ob es das Phänomen
auch in anderen europäischen Ländern so ausgeprägt gibt.



Auf  zur  nächsten
Bühne  (Foto:  Bernd
Berke)

Insgesamt ist das alles ein vorwiegend harmloses Verkleidungs-
und  Anverwandlungsspiel  für  Erwachsene,  an  dem  aber  auch
Kinder ihre Freude haben. Karnevalstauglich ist offenbar der
Verbrauch an alkoholischen Getränken. An jedem zweiten oder
dritten Stand kann man sich gepflegt vollaufen lassen – auch
schon  mal  mit  „Met“  oder  ähnlich  auf  Gestern  getrimmten
Flüssigkeiten. Im Mittelalter war Saufen halt nicht verpönt,
sondern eher die Regel. Ob man aber nach ein paar Humpen noch
beim allfälligen Bogenschießen oder Axtwerfen trifft? Und wenn
ja: wohin?

Etwaigen  historischen  Besserwissern  nimmt  man  beim
„Mittelalterlich Phantasie Spectaculum“ ® den Wind gleich aus
den  Segeln,  indem  das  Motto  lautet:  „nicht  authentisch,
sondern  phantastisch“.  Was  das  eingekreiste  Trademark-„R“
soll?  Nun.  Das  laut  Eigenwerbung  weltweit  größte  reisende
Festival seiner Art hat seinen Namen beim Deutschen Patent-
und Markenamt als eingetragene Wortmarke registieren lassen.
Damit das klar ist.

Phantasie  oder  nicht:  Etliche  Teilnehmer  haben  als  Hobby-
Historiker  wohl  auch  Wissen  über  längst  vergangene  Zeiten
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angesammelt.  Vielfach  bemüht  man  sich,  einen  irgendwie
„altdeutschen“ Zungenschlag zu imitieren. Und bis sie abends
zum  Parkplatz  zurückkehren,  geben  sich  viele  gern  den
Anschein,  als  trügen  sie  nicht  einmal  ein  neumodisches
„Zeiteisen“ am Handgelenk…

Familienfreuden  XV:  Ostern
von seiner Schokoladenseite
geschrieben von Nadine Albach | 24. August 2014

Wenn „Lade“ lockt, braucht man mit
Möhrchen nicht mehr zu kommen. (Bild:
Nadine Albach)

So ist das ja meistens mit den Sachen, die man sich auf eine
ganz bestimmte Weise sooo schön vorgestellt hat – sie laufen
ganz anders als geplant. Oder mit anderen Worten: Ostern mit
einer fast Zweijährigen.

Eier  und  Geschenke  verstecken,  Gäste  herzlich  begrüßen,
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vielleicht noch etwas vom Osterhasen erzählen – und dann das
Startsignal für die große Suche im Garten geben, bei der alle
freudig die Tulpen nach Buntebemaltem durchforsten. So in etwa
sah meine Vorstellung vom Osterfrühstück mit den beidseitigen
Großeltern  aus.  Ich  hatte  die  Rechnung  ohne  den
Forschungsdrang  von  Fiona  gemacht.

Von wegen gutes Timing

Die Großeltern waren für halb Elf bestellt. Gut eine halbe
Stunde vorher hatte ich – im Osterhasen-Stellvertreter Amt–
alles versteckt. Gutes Timing, dachte ich. Prima, dachte Fi,
die gerade vom Vierrad-Fahren mit Normen zurückkehrte, die
Gartenpforte öffnete – und mit messerscharfem Blick das erste
Ei erblickte. Soviel auch zu meiner Theorie, dass die Eier
besser nicht zu schwer versteckt sein sollten…

Fi  stürzte  sich  „Ei!  Ei!  Ei!“  brüllend  auf  das  eben  so
Beschrieene, reckte es stolz empor wie einst die Affen den
Knochen in Kubricks „2001“ – und donnerte die Beute auf die
Natursteinmauer.  Hatte  ich  schon  erwähnt,  dass  Fiona  Eier
ungefähr so liebt, wie andere Kinder Süßigkeiten – und Ostern
somit für sie Weihnachten gleichkommen dürfte? Jedenfalls: Das
erste Ei war schneller in ihrem Mund verschwunden, als ich ein
Versteck dafür ersonnen hatte. Als das zweite Ei dem gleichen
Schicksal  anheim  zu  fallen  drohte,  klingelte  es
glücklicherweise  an  der  Tür…

Lebensmittel-Konkurrenz

Der Vormittag verging friedlich mit der Suche nach den immer
wieder neu versteckten Eiern. Ein Lebensmittel aber machte dem
Produkt glücklicher Hühner ernsthafte Konkurrenz. „LADE!“ Ich
bin sicher, wenn Fiona einmal eine Partei gründen sollte –
dies wird ihr Schlachtruf: „LADE für alle!“ Alle Menschen
werden sie dafür wählen, denn wer isst sie nicht gern – die
Schokolade?

Fiona jedenfalls öffnete sich zu Ostern eine Tür in eine neue



Welt, die wir zu Weihnachten noch geschlossen halten konnte:
Die  verlockend  lächelnden  Hasen,  die  süßen  Eier  in  allen
Größen die Küken und Käfer – sie alle präsentierten sich ihr
diesmal  ungehemmt  von  ihrer  Schokoladenseite.  Von  den
Großeltern, der Nachbarin, auch ein wenig von uns. Wir hatten
keine Chance.

Versteckspiel nur umgedreht

Irgendwann  mussten  wir  das  Versteckspiel  umdrehen  und  die
bereits  gefundenen  Schoko-Schätze  außer  Sichtweite  bringen,
damit das Ganze nicht in einer Orgie endete, für die jeder
Zahnarzt uns gekreuzigt hätte.

Einen Tag später hatten wir fast alle Spuren beseitigt. Fionas
Spürnase allerdings ist jetzt schon äußerst ausgeprägt, so
dass sie zielsicher und für uns unerwartet einen lächelnden
Schokohasen in der Hand hielt, der so groß war, dass er ihr
ein ehrfürchtiges „Boah!“ entlockte.

Nicht allein

Übrigens, wir sind nicht allein. Als wir – ja, Schande über
uns  –  heute  den  beiden  Nachbarskinder  ein  verspätetes
Schokoladen-Nest  reinreichten,  fielen  die  Eltern  fast  in
Ohnmacht.

P.S.:  Wir  haben  jetzt  mit  den  besagten  Nachbarn  ein  „No-
Schoko-Agreement“ beschlossen  – kurz NSA.

 

(Mehr von Nadine Albach gibt es übrigens auf der Medienwiese).



Ai Weiwei und die Kunst des
Konflikts
geschrieben von Birgit Kölgen | 24. August 2014
Er  hätte  in  New  York  bleiben  können,  frei,  unbehelligt.
Immerhin  lebte  der  chinesische  Künstler  und  Architekt  Ai
Weiwei von 1981 bis 1993 seinen amerikanischen Traum. Aber wer
kannte  ihn  schon?  Erst  als  aufrührerischer  Heimkehrer
entwickelte Ai ein von der westlichen Welt bewundertes Werk
voller Zorn und Schönheit. Der Konflikt mit dem kommunistisch-
kapitalistisch  agierenden  Regime  inspiriert  ihn  zu  immer
wieder neuen Installationen, die er jetzt in einer grandiosen
Schau im Berliner Gropius-Bau zeigt: „Evidence“ – Beweis.

Dass er selbst nicht zur Eröffnung kommen durfte, passt Ai
Weiwei durchaus ins Konzept. Das Verbot sei, ließ er vorab
verlauten,  „ein  Kunstwerk  an  sich“  und  spiegele  die
menschliche  Verfassung  wider.

Der  Künstler  Ai  Weiwei  im
Jahr  2012.  (Foto:  ©  Gao
Yuan)

Die chinesischen Behörden verweigern ihm die Ausreise, seit er
2010 mit einer im Internet angekündigten Protestparty auf den
willkürlichen Abriss seines Ateliers in Shanghai reagierte.
Während Ai in Hausarrest saß, ließ er rund 1000 Gästen ein
symbolhaltiges  Mahl  servieren:  Flusskrebse,  chinesisch  „he
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xie“.  Genauso  klingt  –  etwas  kompliziert  für  westliche
Rezipienten  –  das  chinesische  Wort  für  Harmonie,  welches
wiederum  vom  Regime  gebraucht  wird,  sobald  es  um
Gleichschaltung geht. Für Ai Weiwei sind die Flusskrebse nun
seine subversiven Krabbeltiere. Er ließ sie 2011 in kostbarem
Porzellan nachbilden, grau und rot, zerbrechlich, aber nicht
verderblich. In unübersehbarer Zahl liegen sie auf dem Boden
des Ausstellungssaals – unheimlich und reizvoll.

So macht sich Ai Weiwei die Dinge und Ereignisse zu eigen. Die
Idee  der  Verwandlung  ist  sein  Trick  und  zugleich  seine
Erlösung.  Die  Überwachungskameras,  die  vor  seinem  Haus  in
Peking  installiert  wurden,  ließ  er  in  Marmor  nachbilden.
Versteinert sind sie nun, hübsch, harmlos und doch Zeugnisse
einer allgegenwärtigen Schikane. Ai hat sie verzaubert – genau
wie die Handschellen, die zum Jade-Schmuck wurden, und sechs
schäbige Plastikbügel, die jetzt als Kristallobjekte edel in
einer Vitrine schimmern. Gezähmte Erinnerungen an die 81 Tage,
die Ai im Frühjahr 2011 in einem Geheimgefängnis verbrachte.

Ohne  Angabe  von  Gründen  hatte  man  ihn  auf  dem  Flughafen
verhaftet und in eine Zelle gesperrt, wo das Licht nie ausging
und die Möbel mit Schaumstoff umwickelt waren. Ein Nachbau
soll  dem  Publikum  (nur  sechs  Personen  dürfen  zugleich
eintreten) die Gefühle des Gefangenen nahebringen, Ai lässt
nichts  aus.  In  einem  suggestiven  Musikvideo  marschiert  er
zwischen  Bewachern  auf  und  ab  –  und  inszeniert  seine
Fantasien.  Ein  Kind  rasiert  ihm  die  struppigen  Haare  vom
Schädel, auch der lange Bart fällt. Der bullige Künstler wird
zu  einer  kahlköpfigen,  geschminkten  Diva,  die  aus  dem
Gefängnisgang  einen  Laufsteg  macht.  Wieder  hat  die
Metamorphose  funktioniert.

Ein gefährliches Spiel, was Ai da treibt. Nicht immer geht es
so gut aus wie Ende 2011, als Tausende von Spendern seine
angeblichen Steuerschulden bezahlten. 2009, als er nach dem
verheerenden  Erdbeben  von  Sichuan  auf  Baumängel  in  den
zusammengestürzten Gebäuden hinweisen wollte, erlitt er nach



einer Polizistenattacke eine Hirnblutung, die in Deutschland
operiert wurde. Zu einer Ausstellung im Münchner Haus der
Kunst durfte er damals noch leibhaftig erscheinen. Heute ist
er virtuell gegenwärtig – und ein andächtiges Publikum huldigt
ihm  im  Gropius-Bau,  dem  ehemals  kaiserlichen
Kunstgewerbemuseum, um 1880 von Martin Gropius (dem Großonkel
des Bauhaus-Gründers) als Pseudo-Renaissance-Palast errichtet.

Installation  mit  über  6000
chinesischen Holzschemeln im
Gropius-Bau:  „Stools“
(Hocker), 2014. (© Ai Weiwei
/ Foto © Reschke, Steffens &
Kruse, Berlin/Köln)

Ai weiß, wie man auch solche Räume füllt. Über 6000 alte
Hocker aus nordchinesischen Dörfern stehen dichtgedrängt im
prächtigen Lichthof. Sie tragen die Spuren vieler Leben und
erzählen mit ihren Kratzern, Brüchen und Farbresten von Chinas
Vergangenheit,  deren  Überreste  systematisch  dem
Wirtschaftsboom  geopfert  werden.

Nicht nur in Peking verschwinden historische Stadtviertel, um
neuen Wohn- und Geschäftsburgen Platz zu machen. Schon 2007,
nachdem er antike Häuserteile und Möbel auf der Documenta
installiert  hatte,  ließ  Ai  30  Türen  zerstörter  Häuser  in
Marmor nachbilden. Sein „Monumental Junkyard“, der monumentale
Schrottplatz, ist ein Denkmal für das Verlorene – genau wie
zwölf  vergoldete  Bronzen  chinesischer  Tierkreisfiguren,  die
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sich  einst  in  den  Gärten  des  kaiserlichen  Sommerpalastes
befanden,  wo  sie  1860  von  europäischen  Soldaten  geraubt
wurden.

Jede  Zeit  gebiert  ihr  eigenes  Unrecht.  Und  sie  sorgt  für
Verdrängung.  Die  jungen  Chinesen  im  Fortschrittsrausch
interessieren sich kaum für die traditionelle Kultur ihres
Landes. Sie wollen Audi fahren. Ai Weiwei hat dafür in diesem
Jahr ein starkes Zeichen geschaffen: Er überzog acht etwa 2000
Jahre  alte  Vasen  aus  der  Han-Dynastie  mit  metallisch
glänzendem  Autolack.  Sieht  perfekt  aus,  dieser  Akt  der
Zerstörung. Ai Weiwei, der abwesend Anwesende, hat sich wieder
einmal klar ausgedrückt.

„Ai Weiwei – Evidence“: bis 7. Juli im Martin-Gropius-Bau,
Berlin, Niederkirchnerstr. 7. Mi.-Mo. 10 bis 19 Uhr, ab 20.
Mai bis 20 Uhr, Di. geschlossen. Katalog im Prestel-Verlag: 25
Euro (Buchhandelsausgabe: 39,95 Euro). www.gropiusbau.de

Als  Prügel  für  Kinder  zum
Alltag gehörten
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Über  evangelische  Pfarrhaushalte  ist  schon  so  manches
geschrieben worden. Der Schriftsteller Tilman Röhrig (Jahrgang
1945) kann seine besondere Geschichte aus solch einer Familie
erzählen,  die  doch  in  den  Grundzügen  zugleich  furchtbar
zeittypisch  anmutet:  Er  ist  als  Kind  von  seinem  Vater
windelweich geprügelt worden. Immer und immer wieder. Oft aus
nichtigen  Anlässen.  Willkürlich.  Manchmal  nur,  weil  die
Stiefmutter es eben so wollte. Eine Realität wie aus dem bösen
Märchen.

http://www.gropiusbau.de
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Röhrigs  erschütternder  Bericht  vom  höllisch  gottgleich
strafenden  Vater  stand  im  Zentrum  eines  bewegenden
Dokumentarfilms  von  Erika  Fehse,  den  die  ARD  aus
unerfindlichen  Gründen  am  Montag  erst  um  23.30  Uhr
ausgestrahlt  hat.  Warum  nur?

Angstfrei oder gar glücklich
wirken diese Schulkinder von
1952 nicht. Aber vermutlich
ist keine Gewalt angewendet
worden, weil ja eine Kamera
zugegen war. So etwas nennt
man  dann  „Symbolfoto“.  (©
WDR/akg-images)

Das Thema von „Wer seine Kinder liebt, der züchtigt sie…“
interessiert sicherlich sehr viele Leute, vor allem aus den
älteren Generationen. Sie kennen beispielsweise noch solche
bedrohlichen mütterlichen Sätze: „Warte nur, bis dein Vater
heute Abend nach Hause kommt…“ Dann setzte es was. Und die
Angst hatte sich schon den ganzen Tag über angestaut.

Vielfach ging es – etwa hinter der biederen Fassade des neu
erbauten Einfamilienhauses – mit Ledergürtel, Teppichklopfer
oder  gar  Reitpeitsche  auf  den  blanken  Hintern.  Wie  viel
verdrehte  Sexualität  da  wohl  dem  Treibstoff  der  Gewalt
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beigemischt war?

Nicht  nur  Tilman  Röhrig,  sondern  auch  einige  andere
Prügelopfer kamen in dem Film zu Wort. Einige von ihnen sind
spürbar hart geworden, die Züge dauerhaft erstarrt, sie können
wahrscheinlich nicht einmal mehr weinen. Bei anderen lässt die
aufblitzende Erinnerung Dämme der Selbstbeherrschung brechen.
Es ist wirklich zum Heulen. Heute noch. Für alle verbleibende
Zeit.

Erinnert  sich  an
schreckliche  Prügel  in  der
Kindheit:  Schriftsteller
Tilman  Röhrig.  (©
WDR/doc.station  GmbH)

Gewiss, es waren extreme Fälle darunter, in denen über viele
Jahre hinweg Prügel und Schläge sozusagen die hauptsächliche
elterliche  Zuwendung  waren.  Doch  wie  schrecklich  „normal“
körperliche Züchtigung damals generell gewesen ist! Auch ich
kann mich noch gut erinnern, dass Eltern gern einen Pakt mit
den Lehrern eingingen. Motto: „Wenn er nicht spurt, dann hauen
Sie ihm ruhig mal eine runter…“ Rituelle Ergänzung aus dem
unguten Zeitgeist: Eine Ohrfeige hat noch keinem geschadet.

In unserer damals noch so genannten Volksschule musste man bei
„Verfehlungen“ vor die Klasse hintreten, die Hände mit der
Innenseite nach oben drehen, vorstrecken – und bekam es dann
nach Kräften mit einem schweren Holzlineal auf die Finger. Wie
das brannte! Welch eine Demütigung das war… Und wie man es den
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Lehrern von damals am liebsten noch nachträglich heimzahlen
möchte!

Auch auf dem Gymnasium gab es im Kollegium noch kriegsgewohnte
Schlägertypen, die auch schon mal mit der Faust mitten ins
Gesicht langten. Schmerzhaft zwirbelndes Ohrenlangziehen war
bei diesen asozialen Kerlen das Mindeste.

Zurück zur TV-Doku, die einen folglich ziemlich mitnahm, weil
sie  auch  eigene  Erfahrungen  aufrief:  Bei  kleinen  Exkursen
zeigte sich, dass die Wurzeln der tagtäglichen Nachkriegs-
Gewalt nicht nur in die NS-Zeit zurückreichen, sondern tief in
die preußische Geschichte von „Zucht und Ordnung“. Überdies
erfuhr man, dass auch in der DDR der Rohrstock noch häufig
niedersauste – entgegen allen offiziellen Verlautbarungen über
den „neuen Menschen“ im Realsozialismus.

In der Bonner Republik wurde die Prügelstrafe in Schulen erst
1973  bundesweit  verboten,  ein  ausdrückliches  Recht  auf
gewaltfreie Erziehung ist erst seit dem Jahr 2000 gesetzlich
verbrieft.  Doch  auch  das  entspricht  leider  nicht  der
Wirklichkeit.  Auch  heute  noch  werde  jedes  dritte  Kind
geschlagen, hieß es – ohne weiteren Beleg und Quellenangabe –
am  Schluss  der  Dokumentation.  Doch  wer  will  da  um
Prozentanteile streiten? Jeder Schlag, ja schon jedes Ausholen
ist zu viel.

Drama in Damaskus: „Kuss“ am
Düsseldorfer  Schauspielhaus
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uraufgeführt
geschrieben von Eva Schmidt | 24. August 2014
Aktuelle politische Konflikte auf die Bühne zu bringen, ist
immer ein Risiko: Kann man dem Schrecken des Krieges und dem
Leid der Opfer im fiktionalen Raum wirklich gerecht werden?
Kann man den jeweiligen Konflikt überhaupt verstehen, wenn er
sich  in  einem  völlig  anderen  Kulturkreis  und  Machtgefüge
abspielt?  Wie  entgeht  man  der  Gefahr  des  herablassenden
europäischen  Blickes,  der  den  betroffenen  Gesellschaften
zuerst  mangelndes  Demokratieverständnis  attestiert  und  sich
dann ratlos abwendet?

Die  Uraufführung  „Kuss“  von  Guillermo  Calderón  am
Schauspielhaus  Düsseldorf  entgeht  dieser  Gefahr  auf
bestmöglichem Wege, indem sie sokratisch zugesteht: „Ich weiß,
dass ich nichts weiß“. Diese Erkenntnis verknüpft sie zudem
mit  einem  Überraschungseffekt,  der  aus  einer  klugen
Dramaturgie  erwächst:  Denn  zunächst  wirkt  das  Kammerspiel
zwischen  zwei  befreundeten  Paaren  in  Damaskus  wie  eine
konventionelle  Soap-Opera.  Sie  ist  angesiedelt  in  dem
naturalistisch  nachgebautem  Wohnzimmer  von  Hadeel  (Simin
Soraya)  mit  Perserteppichen,  Sofas  und  Couchtisch.  Hadeel
wartet auf ihre Freunde, um gemeinsam Fernsehen zu schauen.
Denn,  und  darauf  fußt  laut  Programmheft  das  Konzept  von
„Kuss“, in Syrien erfreuen sich eben jene Fernseh-Soaps großer
Beliebtheit. Sie sind Kult und jeder fiebert mit den Helden
mit.

Doch zum gemütlichen Fernsehabend kommt es diesmal nicht, weil
sich die Protagonisten so sehr in ihre eigenen Liebes- und
Beziehungsprobleme verstricken, dass die Freundschaft am Ende
zerbricht.  Es  beginnt  schon  damit,  dass  Youssif  (Marian
Kindermann) viel zu früh auftaucht und Hadeel seine Liebe
gesteht. Das Problem: Sie ist eigentlich mit Ahmed (Gregor
Löbel) verlobt und er mit Bana (Anna Kubin) zusammen, die
wiederum die beste Freundin von Hadeel ist. Trotzdem wird
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Hadeel beinahe schwach, doch da betritt ihr Verlobter Ahmed
die Szene und verkompliziert die Angelegenheit, indem er ihr
einen Heiratsantrag macht. Bana, die als zuletzt dazu stößt,
wird als erste eifersüchtig und klagt Liebesverrat und Betrug
durch die beste Freundin an.

Gerade  als  sich  die  Zuschauer  fragen,  wo  denn  nun  die
politische  Relevanz  eines  Stückes  liegen  soll,  in  dem  es
hauptsächlich  um  gebrochene  Herzen  geht  und  der  Spielort
Damaskus offensichtlich überhaupt keine Bedeutung hat, dreht
sich der Plot. Hadeel fällt um und liegt tot auf dem Teppich.
Bana fällt aus der Rolle, entpuppt sich als Regisseurin des
Spiels  im  Spiel  und  will  nun  per  Skype  Kontakt  mit  der
angeblichen Autorin des Stückes aufnehmen, die in den Libanon
geflohen sein soll.

Der sich nun entspinnende Skype-Dialog (über eine Leinwand auf
die  Bühne  projiziert)  ist  derart  von  Missverständnissen
durchsetzt und zeigt die Diskrepanz des Lebens hier und des
Lebens  als  Kriegsflüchtling  mit  solcher  Deutlichkeit,  dass
dies die eigentlich Botschaft transportiert: Wir haben trotz
medialer Berichterstattung einfach keine Ahnung, was Menschen
im syrischen Krieg wirklich widerfährt und welche Konsequenzen
das für ihr Leben hat.

Als Beispiel genügt schon die Diskussion um die Todesursache
von Hadeel: Während die Schauspieler der festen Überzeugung
sind, Hadeel sei an gebrochenem Herzen gestorben, stellt die
syrische Autorin klar: „Habt ihr denn nicht die Regieanweisung
gelesen, dass Hadeel die ganze Zeit hustet?“ – „Ja, natürlich,
sie hustet ja auch ab und zu, aber wo ist das Problem?“ –
„Hadeel ist Opfer eines Giftgasangriffs in Damaskus geworden,
daran  stirbt  sie.  Ihr  Geist  ist  verwirrt  und  benebelt,
deswegen kommt sie mit ihren Liebhabern durcheinander.“

Nicht  zuletzt  entpuppt  sich  die  vermeintliche  Autorin  als
Hadeels Schwester. Die Schöpferin des Stückes ist bereits tot.
Auch der titelgebende Kuss bezeichnet keinen Austausch von



Zärtlichkeiten, sondern einen Kontakt mit dem Geheimdienst,
erfährt  man.  Betroffen  inszeniert  die  Schauspielertruppe
einige Szenen noch einmal neu: Kitschig sind sie nun nicht
mehr.

Infos:
http://duesseldorfer-schauspielhaus.de/de_DE/Premieren/Kuss.95
4851

Brigitte  Bardot  und  die
erotische Nostalgie
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Heute  Abend  war  Henri-George  Clouzots  Filmklassiker  „Die
Wahrheit“ (1960) im arte-Programm zu sehen. Da dachte ich
spontan: Den schaust du dir noch einmal an. Wer spielt die
Hauptrolle? Richtig: Brigitte Bardot! Mit diesem Film wurde
sie  erstmals  auch  als  ernsthafte  Charakterdarstellerin
wahrgenommen.

Zuvor hatte die Bardot vor allem als blonde Lolita Männern –
wie  man  früher  zu  sagen  pflegte  –  „den  Kopf  verdreht“,
vorwiegend  in  nicht  allzu  ambitionierten  Filmen.
Charakteristisch schon die (deutschen) Titel wie „Gier nach
Liebe“, „Das Gänseblümchen wird entblättert“, „Und immer lockt
das Weib“ oder „Mit den Waffen einer Frau“. Da wurde ganz
anders fabuliert als im französischen Original.

Schwärmerei und Raserei

Mehr Markenzeichen ging damals nicht. In den 50ern und den
frühen  60ern  galt  die  Bardot  als  das  weibliche  Sexsymbol
schlechthin. Ihre Ehen mit Roger Vadim und Gunter Sachs wurden
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legendär und zogen Klatschpresse samt Paparazzi zuhauf an.
Wohl so manche Spießer-Phantasie wurde dabei aufgestachelt.
Sie hatte das Zeug dazu, Männer zum Schwärmen oder gar zur
Raserei zu bringen.

Szene  aus  „Die  Wahrheit“
(1960):  Dominique  (Brigitte
Bardot)  bringt  den  jungen
Dirigenten  Gilbert  (Sami
Frey)  zur  Verzweiflung.  (©
ARTE  France/CPT  Holdings
Inc.)

Wer hätte damals gedacht, dass sie schon sehr bald für den
hochintellektuellen Regisseur Jean-Luc Godard (1963 in „Die
Verachtung“) spielen würde? Und wer hätte vorausgesehen, dass
sie nach dem abrupten Ende ihrer Filmkarriere (1973) einmal
als  militante  Tierschützerin  und  als  Galionsfigur  der
französischen  Front  National,  also  der  fremdenfeindlichen
Rechtsaußenpartei,  Aufsehen  erregen  würde?  Kurzum:  Sie  ist
einem inzwischen herzlich unsympathisch geworden.

Heute sind andere Typen gefragt

Auch  erotische  Moden  haben  ihre  Zeit,  insofern  kann  man
geradezu von „erotischer Nostalgie“ sprechen. Ich kann mir
nicht  vorstellen,  dass  eine  wie  die  Bardot  heute  ähnlich
Furore  machen  würde.  Jetzt  sind  längst  andere  Frauentypen
gefragt – und andere Männertypen als damals.
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Trotzdem: Wenn man ein wenig älter ist, kann man immer noch
gut  nachvollziehen,  was  damals  den  Mythos  der  Bardot
ausgemacht hat. Man ist ihr ja vielleicht selbst ein wenig auf
den  Leim  gegangen;  seinerzeit,  als  Brigitte  Bardot  ein
gehöriges Stück Zeitgeist buchstäblich verkörpert hat.

Geilheit als Generationenfrage

War  ihre  flirrend  unschuldige  und  doch  so  „sündige“
Ausstrahlung  nicht  auch  ein  Zeichen  der  Freiheit,  eine
Rebellion gegen starre Moral-Verhältnisse? Genau darum ging es
in  Clouzots  Gerichtsfilm  „Die  Wahrheit“,  der  ganz
grundsätzliche Kritik an der Justiz übt. Der Streifen hat bis
heute Bestand – nicht zuletzt wegen der grandios agierenden
Bardot. Dazu diese aufregende Pariser Atmosphäre…

Vor ein paar Jahren fiel einmal der Name Brigitte Bardot in
einem freundschaftlichen Gespräch. Ein junger Mann, der damals
auf die 30 zusteuerte noch heute (knapp) unter 40 ist, musste
bekennen, dass er den Namen Brigitte Bardot noch nie gehört
hat. Unfassbar! Da merkt man denn doch, woran die Geister sich
scheiden. Auch Geilheit ist eine Generationenfrage…

Übrigens: Im nächsten September, so sagt der Kalender, wird
Brigitte Bardot 80 Jahre alt. Kann man sich das vorstellen? Du
meine Güte! Irgendwie nicht.

Mit  Lebenslust  altern  und
sterben  –  Der  Film  „Rosie“
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kommt ins Kino
geschrieben von Frank Dietschreit | 24. August 2014

Sibylle  Brunner  als  Rosie
(Bild:  Look  Now!
Filmverleih)

Rosie geht es gesundheitlich gar nicht gut. Trotzdem hat sie
keine Lust, mit dem Trinken und Rauchen aufzuhören.

Der Rat ihrer Ärzte kann ihr gestohlen bleiben und gegen die
Vorhaltungen ihrer (erwachsenen) Kinder ist sie immun. Wenn
sie schon das verbitterte Gesicht ihrer schmallippigen Tochter
Sophie sieht oder den besänftigenden Dackelblick ihres Sohnes
Lorenz, dann wird ihr ganz anders. Rosie, obwohl bereits vom
Tode gezeichnet, ist eine lebenslustige Frau, die kein Blatt
vor den Mund nimmt und lieber sterben will als ihr viel zu
großes Haus zu verkaufen und in einem Altenheim zu vegetieren.
Rosie kämpft um ein Altern und Sterben in Würde.
Wie  schwer  das  ist,  das  zeigt  der  anrührende  Film  von
Regisseur  Marcel  Gisler.  „Rosie“  ist  ein  Kammerspiel  der
großen Gefühle, die man nicht nach außen trägt, sondern in
sich einbunkert. Ob Rosie (Sibylle Brunner), Sophie (Judith
Hofmann)  oder  Lorenz  (Fabian  Krüger),  sie  alle  schweigen
beharrlich  über  das,  was  sie  wirklich  bewegt.  Um  sie  zu
verstehen, muss der Zuschauer zwischen den Zeilen der wenigen
Worte lesen und die vom Marcel Gisler gefundenen Bildsequenzen
dechiffrieren.
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Das ist manchmal ziemlich anstrengend, aber meistens auch ganz
schön aufregend. Wer sich darauf einlässt (und sich nicht vom
Schweizer  Dialekt  verstören  lässt),  wird  mit  einem
beeindruckenden und überraschenden Familienporträt beschenkt.

In Rosies Leben gibt es einige Geheimnisse, die nur langsam
ans Tageslicht kommen. Da muss sogar Lorenz staunen. Der lebt,
weit  entfernt  von  seinem  Schweizer  Familienhaus,  als
Schriftsteller in Berlin und hat sich einen Namen gemacht als
Autor  schwuler  Befindlichkeit.  Zurück  in  seinem  Heimatort,
fühlt er sich fremd und merkt gar nicht, dass ihm dort, wenn
er nur wollte, die große Liebe des Lebens begegnen könnte.

Das  Leben  könnte  so  schön  sein,  man  muss  es  nur  richtig
anpacken und den Mut haben, seine Träume zu bewahren. Doch
wovon  soll  man,  von  schuldbewussten  Kindern  in  eine
Seniorenresidenz  abgeschoben,  noch  träumen?

(Start in ausgewählten Kinos am 27. März)

Nichts  blieb,  wie  es  war:
Herfried Münklers umfassendes
Werk  über  den  Ersten
Weltkrieg
geschrieben von Theo Körner | 24. August 2014
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Es  hätte  ein  deutsches  Jahrhundert  werden  können  –  im
positiven  Sinn.  Ob  Wissenschaft,  Technik,  Medizin  oder
Industrie:  Deutschland  nahm  1914  in  Europa  durchaus  eine
Vorreiterrolle ein und erfuhr vielfältige Anerkennung.

Verheißungsvoll waren auch die Signale des südlichen Nachbarn,
der k.u.k. Monarchie. Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand
wollte  den  einzelnen  Nationalitäten  mehr  Eigenständigkeit
gewähren,  um  auf  diese  Weise  den  Vielvölkerstaat  in  eine
sichere Zukunft zu führen. „Wo ist da also das Problem?“,
drängt sich als Frage am Vorabend des 1. Weltkrieges auf.
Wieso es dann doch zur „Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts“
kam, um den amerikanischen Historiker George F. Kennan zu
zitieren,  analysiert  der  deutsche  Politikwissenschaftler
Herfried Münkler in seinem eindrucksvollen Werk „Der große
Krieg“ und geht noch einige Schritte weiter.

Welche Folgen die Jahre 1914 bis 1918 für die Grenzen auf dem
Globus  hatten,  wie  die  Menschen  mit  dem  unsagbaren  Leid
umgegangen sind, was der Krieg für die politischen Systeme
bedeutet  hat  und  wie  sich  der  Krieg  auch  als  solcher
maßgeblich verändert hat, sind Fragestellungen, die für den
renommierten  Professor  an  der  Berliner  Humboldt-Universität
zwingend  dazugehören,  wenn  er  über  den  Ersten  Weltkrieg
schreibt. Schließlich sucht Münkler auch nach den Lehren, die
aus dem Waffengang zu ziehen sind, und kommt gerade mit Blick
auf  die  heutige  Weltpolitik  zu  eher  ernüchternden
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Erkenntnissen.

Aber der Reihe nach.

Wer und was hat den Krieg ausgelöst?

Hat nun der deutsche Militarismus, der Kriegsenthusiasmus der
Bevölkerung,  das  Pulverfass  Balkan  oder  die  komplizierte
Bündnispolitik  auf  dem  europäischen  Kontinent  den  Ersten
Weltkrieg ausgelöst? Es spielten nach den Ausführungen von
Münkler wohl alle aufgeführten Gründe eine maßgebliche Rolle –
in  Kombination  mit  einer  Kette  unglücklicher  Umstände,  so
banal sich das auch anhören mag. Vor allem lässt sich das über
das Attentat von Sarajewo sagen, bei dem der Erzherzog von dem
serbischen Freiheitskämpfer Gavrilo Princip erschossen wurde.
Zu den widrigen Zufällen gehört unter anderem, dass zunächst
eine  andere  Fahrtroute  geplant  war,  die  dem  Attentäter
überhaupt nicht die Chance auf den Anschlag gegeben hätte.

Indem  Münkler  aber  nicht  nur  auf  die  Kausalitäten  des
Kriegsausbruchs  eingeht,  sondern  auch  den  Begriff  des
Militarismus  und  das  Bild  eines  kriegsbegeisterten  Volkes
einer  kritischen  Würdigung  unterzieht,  entsteht  ein  sehr
differenzierte  Betrachtung  der  politischen  Verhältnisse  in
Deutschland  und  in  Europa.  Denn  militaristisch  waren  die
Nachbarstaaten auch aufgestellt, macht der Autor deutlich, zum
Teil sogar noch stärker.

Sicherlich gab es Strömungen, die einen Krieg herbeisehnten,
aber war das die Mehrheit des Volkes? Wenn man aber nun schon
in einen Krieg hineingeraten ist, sich dann aber nach wenigen
Monaten abzeichnet, dass er nicht zu gewinnen ist, warum hat
niemand  der  Kriegstreiberei  ein  Ende  bereitet,  überlegt
Münkler. Es war vor allem – nach seinen Forschungsergebnissen
– eine sehr eigenartige Personen- und Machtkonstellation, die
verhinderte, dass ein Kaiser, dessen Kriegswille bis heute
umstritten ist, und ein Kanzler, der bis zuletzt auf Frieden
setzte, sich nicht gegen einen Generalstab durchsetzen konnte,



der auch nicht in Gänze als kriegslüstern zu charakterisieren
ist.  Das  Verhalten  aller  Beteiligten,  so  wie  es  Münkler
beschreibt, erinnert an einen Satz von Karl Valentin, den man
wie folgt abwandeln könnte: „Mögen hätten wir schon wollen,
aber dürfen habe wir uns nicht getraut“.

Eigentlich gab es nur Verlierer

Am Ende des Krieges gab es zwar offiziell Gewinner, doch nach
Ausführungen  des  Politikwissenschaftlers  eigentlich  nur
Verlierer. Frankreich hatte in Relation betrachtet die meisten
Verluste  an  Soldaten  zu  beklagen,  Großbritannien  sein
Kolonialreich verloren und Italien das Ziel verfehlt, eine
bedeutsame  Stellung  zu  erringen.  Die  Doppelmonarchie
Österreich-Ungarn  gab  es  nicht  mehr,  ebenso  wenig  das
Osmanische  Reich,  und  die  neuen  Staaten  in  Südosteuropa
entpuppten sich als eher fragliche Gebilde. Deutschland war
ein Schatten seiner selbst geworden – mit der Bürde, für den
Krieg verantwortlich zu sein.

Der Begriff der Urkatastrophe meint aber noch mehr als eine
Verschiebung der Machtverhältnisse und eine neue Landkarte für
weite Teile der Welt. Mit den Stellungskriegen, dem Einsatz
von  Giftgas,  Stacheldrahtverhauen,  Panzern  und  Flugzeugen
erreichte  der  Krieg  bislang  ungeahnte  Dimensionen  an
Brutalität,  schreibt  Münkler.  Überdies  musste  auch  die
Zivilbevölkerung in einem Ausmaß Not und Hunger leiden, das
man  bislang  nicht  gekannt  hatte.  Authentizität  verleiht
Münkler er seinen Schilderungen auch dadurch, dass er unter
anderem  Schriftsteller  wie  Ernst  Jünger,  Thomas  Mann  oder
Arnold  und  Stefan  Zweig  zu  Wort  kommen  lässt,  die  ihre
Erlebnisse in Büchern verarbeitet haben.

Waffengänge ohne wirkliches Ziel

Apropos  Literatur:  Der  Politikwissenschaftler  befasst  sich
eingehend damit, wie Schriftsteller der damaligen Zeit den
Krieg bewerten und ihm neue Deutungen gegeben haben. Denn ein



Kriegsziel sei schon sehr schnell abhanden gekommen, wenn es
überhaupt je ein solches gegeben habe, erklärt der Autor. Nach
seinen Ausführungen war das die Geburtsstunde der Helden, die
in der Schlacht kämpften und an denen sich die Bevölkerung ein
Beispiel nehmen sollte.

Eine Zäsur bildete der Erste Weltkrieg schließlich auch, weil
die USA sich schon sehr bald als eine Weltmacht gerierten und
in Russland ein ganz neues Herrschaftssystem entstand, nicht
zuletzt durch deutsche Hilfe. Die Regierung ließ bekanntlich
Revolutionär  Lenin  durchs  Land  gen  Osten  reisen,  um  den
Kriegsgegner Russland zu schwächen.

Angesichts der Tragweite, die dem Weltkrieg und seinen Folgen
zukommt, ist es mehr als unverständlich, dass in Deutschland
die Jahre 1914 bis 1918 nur noch ein Fall für Historiker sind
und politikwissenschaftlich keine Relevanz mehr besitzen, wie
es Münkler ausführt. Es bietet sich zum Beispiel an, darüber
zu  reflektieren,  ob  wirtschaftliche  Verflechtungen  Kriege
verhindern, wie es in aktuellen politischen Debatten häufig zu
hören ist. Der Politikwissenschaftler stellt heraus: Auch vor
dem Ersten Weltkrieg gab es zwischen den späteren Gegnern
intensive  ökonomische  Beziehungen  Und:  Der  Adel  in  den
Monarchien bestand aus nahen Verwandten.

Herfried  Münkler:  „Der  große  Krieg.  Die  Welt  1914-1918“.
Rowohlt-Verlag, 924 Seiten, 29,95 Euro.

Wie  Werte  entstehen  und
schwinden  –  „Kunst  und
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Kapital“ im Lehmbruck-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014

Afrikanischer Schrottsammler
in Griechenland – Filmstill
aus  Stefanos  Tsivopoulos:
„History Zero“ (2013), Film
in  drei  Episoden  (©
Künstler,  Kalfayan  Galeries
und  Prometeogallery  di  Ida
Pisani)

Künstler haben manchmal so ihre Schliche, um die gängigen
Praktiken des Kunstmarkts zu unterlaufen.

Mal  wird  nur  ein  wenig  origineller  Stempel  als  Signatur
verwendet, so dass der Wert des zugehörigen Werkes auf einmal
zweifelhaft ist. Mitunter wird gleich gezielt dafür gesorgt,
dass keinerlei oder wenigstens kein einmaliges oder bleibendes
Objekt  vorhanden  ist,  an  das  sich  zählbare  Wertschöpfung
knüpfen könnte.

Um solche (teilweise vertrackten) Strategien dreht sich im
Duisburger  Lehmbruck-Museum  die  Ausstellung  des  Akzente-
Festivals. „Hans im Glück – Kunst und Kapital“ handelt davon,
wie wir den Dingen Wert beimessen – auch über den Kunstmarkt
hinaus,  auf  dem  derlei  Wertzuschreibungen  oft  vollends
irrational sind.

https://www.revierpassagen.de/23744/wie-werte-entstehen-und-schwinden-kunst-und-kapital-im-lehmbruck-museum/20140307_1350
http://www.revierpassagen.de/23744/wie-werte-entstehen-und-schwinden-kunst-und-kapital-im-lehmbruck-museum/20140307_1350/stefanos-tsivopoulos_history-zero_2013_video-still_02


In Grimms Märchen „Hans im Glück“ geht es bekanntlich darum,
dass ein junger Mann anfänglich Gold eintauscht und nach und
nach  immer  geringere  Werte  erzielt,  was  aber  nicht
beklagenswert erscheint, sondern als Befreiung von einer Last.
Eine schöne, herzige Utopie der Loslösung vom schnöden Mammon.
Und  so  hält  auch  die  Duisburger  Ausstellung  hie  und  da
Ausschau  nach  Tauschwerten  jenseits  des  Geldes.  Am
sinnfälligsten  gelingt  dies  Hans-Peter  Feldmann,  der  auf
runden  Tabletts  kleine  Weizenfelder  angelegt  hat,  die
gleichsam vor den Augen der Besucher staunenswert wachsen und
eine ungeheure Energie ohne sonderliches Kapital ahnen lassen.

Es herrscht aber nicht rundum Verweigerung. Selbst die Fluxus-
Künstler  der  60er  und  70er  Jahre  (in  der  Ausstellung
vertreten: Robert Filliou, Daniel Spoerri, Ben Vautier, Dieter
Roth) wollten von ihrem Tun leben und haben Auflagenkunst
(Multiples) hergestellt, die sich dann doch leidlich verkaufen
ließ. Allerdings widersprachen sie damit bereits dem Unikat-
Gedanken.  Überhaupt  wehrten  sie  sich  mit  oft  ausgeklügelt
hintersinnigen  Arrangements  gegen  den  Fetischcharakter  der
(Kunst)-Ware.  Ohne  gewisse  Widersprüche  ist  auf  diesem
Spannungsfeld schwerlich zu operieren.

Apropos  Widersprüche,  die  aber  auch  zu  Übereinstimmungen
gerinnen  können:  Daniel  Spoerri  blendete  „ärmliche“
Kunstmaterialien  und  schieren  Luxus  ineins,  als  er  einen
Filzanzug à la Beuys zusammen mit einem Designeranzug à la
Cardin in Goldfolie präsentierte. Um die Wirrnis der Werte zu
steigern, tauschte er die Vornamen aus und nannte die Herren
Pierre Beuys und Joseph Cardin. Wobei zu sagen wäre, dass
Beuys’  Schöpfungen  einen  finanziellen  Vergleich  mit  Cardin
durchaus bestehen würden. Aus dem Ärmlichen erwuchs Reichtum…

Handel und Wandel, ganz konkret und zugleich spielerisch: Die
Deutsch-Japanerin Takako Saito hat einen ganzen Shop im Museum
aufgebaut, den „You and me shop“, in dem man sich zur Kunst
ernannte Objekte zusammenstellen und erwerben kann. Auch ein
Dutzend Duisburger Künstler darf auf Saitos Wunsch hierbei



mitwirken, ohne dass Galeristen von den Verkäufen (allesamt
unter 50 Euro) profitieren.

Slowenische
Künstlergruppe  IRWIN:
„Golden  Smile“
(Fotografie,  2003)  (©
Courtesy  of  Galerija
Gregor  Podnar,  Foto:
Tomas Gregorič)

Das slowenische Künstlerkollektiv IRWIN, das jede individuelle
Schöpfung und Signatur ablehnt, enthüllt mit einigem Witz die
oft  irrsinnige  Preisfindung  für  Kunstwerke.  In  der
dreiteiligen  Arbeit  „Namepickers“  wird  eine  Kreation  der
berühmten (und somit besonders teuren) Marina Abramovic durch
Kopie und Ent-Persönlichung sukzessive im Wert geschmälert.
Ohne  Überhöhung  und  ohne  Aura,  so  zeigt  sich,  schwindet
gleichsam das Kapital der Kunst. Und gar vieles ist ohnehin
nur  lächerliches  Blendwerk,  wie  das  IRWIN-Lächelbild  mit
gebleckten goldenen Zähnen vor Augen führt.

Renommierte  Gegenwartskünstler  sind  an  der  gleichwohl
übersichtlichen  Duisburger  Schau  beteiligt.  Felix  Droese,
Katharina Fritsch, Per Kirkeby und Wolf Vostell stillen ein
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etwaiges  Bedürfnis  nach  Namedropping.  Der  griechische
Biennale-Teilnehmer  Stefanos  Tsivopoulos  ruft  in  einer
beziehungsreichen  Videoinstallation  die  Krise  in  seinem
Heimatland  auf.  Die  gleichfalls  Biennale-erprobten  Rumänen
Alexandra  Pirici  und  Manuel  Pelmus  wählen  das  Mittel  der
Performance, um der Kunst die materielle Basis zu nehmen und
sie flüchtig zu machen wie vergängliches Theater. Da gibt’s
nichts zu kaufen.

Salvador  Dalí:  „Kopf
Dante“  (1964),
Bronze,  grünlich
patiniert,  vergoldete
Silberlöffel  auf
Marmorsockel
(Lehmbruck  Museum,
Duisburg – © VG Bild-
Kunst,  Bonn  /  Foto:
Britta Lauer)

Sehr weit haben sie sich somit von älteren Positionen der
Moderne entfernt. Salvador Dalís Dante-Kopf, geschmückt mit
vergoldeten Löffeln als Lorbeer, ist – verhaltener Ironie zum
Trotz – ein eitles Sockel-Kunstwerk par excellence. Und auch
Andy Warhols Waschmittel-Box („Brillo“) verdoppelte einst ja
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nur  den  götzenhaften  Warencharakter;  eine  damals  in  jedem
Wortsinne  blendende  Idee,  die  man  freilich  nicht  endlos
variieren sollte. Durchaus bemerkenswert, dass eine Arbeit von
Man Ray heute zeitgemäßer wirkt als Warhols Warenzeichen.

Übrigens passen nicht alle Exponate so recht zum Thema der
Ausstellung. Manches (zumal die schon öfter gezeigten Stücke
aus Eigenbesitz) wird eher notdürftig in den Kontext gezwängt.
Man muss schon sehr umständlich erklären, warum Skulpturen von
Otto Pankok oder Wilhelm Lehmbruck („Bettlerpaar“) in diesen
Zirkel gehören sollen.

„Hans  im  Glück  –  Kunst  und  Kapital“.  Lehmbruck  Museum,
Duisburg (Friedrich-Wilhelm-Straße 40). Ab Samstag, 8. März
(Eröffnung 16 Uhr) bis 22. Juni. Geöffnet So 11-18, Mo/Di nach
Absprache, Mi 12-18, Do 12-21, Fr/Sa 12-18 Uhr.
Weitere Infos: www.lehmbruckmuseum.de

Ja,  das  Schreiben  und  das
Lesen…
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2014
Seit Jahrzehnten, seit Jahrhunderten – ach, eigentlich immer
schon, seit es Schriftzeichen gibt – wird um den Bestand der
Lese- und Schreibkultur gebangt. Zugegeben: Man bangt ja auch
gerne mit.

Aber: Es ist auch schon eine Binsenweisheit, dass – allen
Bilderfluten  zum  Trotz  –  das  Internet  eine  neue
Verschriftlichtung mit sich bringt. Früher war die Schwelle
zum Schreiben und vor allem zum freimütigen Herzeigen des
Geschriebenen bedeutend höher. Doch nun darf jede(r) ‚ran,
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auch wenn sämtliche Balken der Rechtschreibung und Sinngebung
sich  biegen.  Manche  feiern  das  als  Zeichen  der
Demokratisierung und wollen alles, alles gelten lassen. Jeder
Mumpitz speichert und versendet sich, ob gesimst, im Netzwerk,
im Chat oder sonstwo. Herrje!

Und die Lesekultur, wenn wir denn großzügig von „Kultur“ reden
wollen? Hat sich natürlich längst vom Papier gelöst. Beim
Urlaub auf einer südlichen Insel ist es mir jetzt abermals
aufgefallen, deutlicher denn je: Die Zahl der elektronischen
Lesegeräte  übersteigt  inzwischen  an  den  Stränden  die  der
herkömmlichen Bücher. Da kalauerte mir durch den Kopf, es gebe
entlang  der  Küstenlinie  mehr  Kindles  als  Kinder.  Hehe,
Hauptgag! Tä-tääää!

Gut, manchmal muss jemand sein ach so schickes Apparätchen
schwenken  und  schwenken,  bis  das  Sonnenlicht  nicht  mehr
blendet. Aber dafür flattert auch nichts im Winde. Außerdem
kann diese Jemandin theoretisch fünfzig Romane mit sich führen
– praktisch ohne Mehrgepäck; während Unsereiner schleppt und
ächzt.

Derlei Vorteile könnten einen fast zum Umstieg bewegen. Doch
wenn ich dann diese lässigen Wischbewegungen sehe, die das
Umblättern simulieren sollen! Ich kann und will mir nicht
vorstellen, dass man auf diese Weise mit solch heißem Herzen
liest wie ehedem. Aus dem schier atemlosen Leser von einst
wird ein Achwasweißich. Ein Seitenwichser. Ach, da habe ich
mich doch glatt vertippt. Egal. Ist doch eh alles wurscht.
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Armer  Thilo  Sarrazin:  Er
leidet ganz schrecklich unter
dem „Tugendterror“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 24. August 2014
Ich hatte es ja befürchtet, hegte allerdings die Hoffnung,
drum herum kommen zu können. Aber diese Hoffnung trog, wie ich
heute  erfuhr.  Er  hat  es  wieder  getan:  Thilo  Sarrazin  hat
wieder ein Buch geschrieben. Was noch schlimmer ist: Er hat
einen  Verlag,  der  es  drucken  lässt,  bewirbt  und  in  die
Buchläden bringt.

„Der neue Tugendterror“ heißt es, vom bedauernswerten Opfer
Thilo Sarrazin handelt es, die Leiden im boshaften Dschungel
des  bundesdeutschen  „Gutmenschentums“  mit  angeschlossener
Medienbranche soll es erzählen. Der verlagsernannte Querdenker
tobt  seinen  Flachsinn  mal  wieder  „gewohnt  scharfsinnig“
(Werbe-O-Ton des Verlages, DVA) aus, rechnet mit Missständen
ab,  geißelt  alles,  was  nicht  in  der  Betrachtung  seines
überragenden Geistes bestehen kann (und da gibt es vermutlich
nur sein Spiegelbild) und belehrt jedermensch, dass er nur
einem seine ungeteilte Bewunderung schenken darf – ihm, dem
Thilo aller Thilos.

Was wird in den kommenden Wochen nach der Ankündigung des
bevorstehenden Unheils geschehen? Ganz einfach: Es wird jede
sich bietende Talkshow demnächst ganz sicher den schnaubenden
Schnäuzer des über Wasser gehenden Alleswissers unter sich
wissen wollen. Es wird im Minutentakt über den neuesten Thilo
gesprochen werden und in langweiligen Zugabteilen wird mensch
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alle  Nase  lang  Fetzen  tiefgründiger  Gespräche  mitbekommen:
„Wissen Sie, so ganz unrecht hat er ja nicht…“

100.000  Startexemplare  wollen  ja  verkauft  sein,  und  Herr
Sarrazin  hat  ganz  sicher  Vorkasse  ausgehandelt,  denn  er
verhandelt  (nach  eigenem  Bekunden  vor  laufenden  Talkshow-
Kameras) ausgesprochen gut.

Aufs Kurze reduziert, bejammert der nie irrende Wasserwanderer
den mählichen Verlust von Meinungsfreiheit in diesem, unserem
Lande. Wenn er, der Unfehlbare, mal eine Einschätzung von sich
gebe,  die  stromaufschwimmend  am  Gutmenschen-Mainstream
Widerspruch übe, dann sei es danach mit öffentlicher Ächtung
verbunden.

Der Ärmste, ich kann mein Mitleid kaum bremsen. Aber Thilo und
alle  seine  „Ganz  unrecht  hat  er  ja  nicht“-Follower  seien
versichert: Zur Zeit darf noch jeder in der Republik sagen und
schreiben, was er will, selbst wenn es der größte Blödsinn
ist.  Belege  für  diese  Behauptung  sind  stündlich  in
Nachrichtensendungen oder Talkshows zu finden, und nicht nur
durch Herrn Sarrazin geliefert.

Familienfreuden  XIV:  Eine
Lektion Babyschwimmen
geschrieben von Nadine Albach | 24. August 2014
Es gibt solche Eltern. Und es gibt solche Kinder. Oder: Wir
waren beim Babyschwimmen. Eine Lektion in Demut, Erziehung und
dem ganz normalen Wahnsinn.

Ich bin sicher, es gibt sie. Kinder, die nie nölen, schreien
oder laut protestierend ihren Willen durchsetzen wollen. Die
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nie  im  unpassenden  Moment  in  die  Windel  machen,  für  den
nächsten Keks fast den Kinderwagen zum Umfallen bringen oder
an der Supermarktkasse eine Revolte anfangen, gegen die die
Französische Revolution ein Fliegenpups ist. Die allerdings
schon mit sieben Monaten das Laufen begonnen haben, mit acht
Monaten das Sprechen und ab anderthalb den ersten Kurs an der
Uni besuchen. Und es gibt sicher auch die Eltern, die nie die
Nerven verlieren, die immer genau wissen, was gerade mit ihrem
Kind los ist und die nie auch nur ein gekauftes Gläschen an
ihren Nachwuchs verfüttert haben.

Tropische  Gefühle
beim  munteren
Babyschwimmen. (Bild:
Albach)

Ich gestehe: Wir gehören nicht dazu.

Der Auslöser für diese Zeilen? Wir waren beim Babyschwimmen.

„Was ein Stress“

Normen watete mit Fi ins Wasser, ich stand am Beckenrand. Als
ein Vater einen anderen mit leidendem Gesichtsausdruck und den
Worten  „Oh,  was  ein  Stress!  Wir  müssen  gleich  noch  zu
Babyone!“ begrüßte, versuchte ich, das nicht als böses Omen zu
werten.

http://www.revierpassagen.de/23437/familienfreuden-xiv-eine-lektion-babyschwimmen/20140209_1748/babyschwimmen


Und tatsächlich: Fi lachte, planschte, paddelte – das Glück
hatte ein Gesicht.

Nur ich hätte es beinahe nicht gesehen, weil mir schwarz vor
Augen  wurde.  Die  Schwimmhalle  war  auf  gefühlte  50  Grad
aufgeheizt. Die anderen Väter und Mütter am Beckenrand standen
in luftigen Sportklamotten da – ich in meiner Winterkleidung
drohte gleich, ins Wasser zu kippen.

Als ich einer Mutter sagte, dass mir die Hitze zu schaffen
machte  und  die  anderen  Eltern  ja  schlauerweise  dünner
angezogen seien, schaute sie mich von oben bis unten an und
sagte: „Mit gutem Grund!“

Ich schluckte es runter wie Fi das Chlorwasser.

Wickeln im Stehen

Hinterher in der Kabine, neben mir eine Mutter, die ihr Kind
anzog, die Oma daneben. Ein eingespieltes Team, das sah man
sofort.  Fiona  hingegen  verstand  unter  Einspielen  etwas
anderes, als sich ruhig hinzulegen und anziehen zu lassen. Sie
blieb zeternd stehen. Wickeln im Stehen gehört mittlerweile zu
meinem  Standardrepertoire  –  in  normalen  Situationen.  Eine
winzige Umkleide bei tropischer Hitze sprengt allerdings den
normalen Rahmen. Wir arbeiteten uns millimeterweise vorwärts,
ich beruhigend auf Fi einredend, sie zappelnd.

Blick von links. Missbilligend. Vielsagendes Räuspern. „Schau
mal, Arabella“, sagte die Mutter neben mir honigsüß zu ihrer
Babytochter, „DA wird noch diskutiert. DIE Phase haben wir ja
schon hinter uns. DU wirst einfach hingelegt – und gut ist!“

Kennt Ihr die Folge des Tatortreinigers, bei der er von einem
Nazi verbal belagert wird und in Tagträumen überlegt, wie er
gern reagieren würde? Ich will keine Details nennen, aber mein
Tagtraum hatte mit Fi’s voller Windel zu tun…

Glück zählt



Was soll ich sagen? Wir werden trotzdem wieder hingehen. Fi
schließlich hat es glücklich gemacht – das zählt.

Das nächste Mal aber werde ich daran denken, was Normen beim
Umziehen in der Männerkabine mitangehört hat. Dass nämlich der
eine Vater den anderen fragte, ob er demnächst mal wieder
joggen  werde.  Und  der  nur  resigniert  sagte,  er  habe  nun
Familie, Job, Haus. Da sei sowas wirklich nicht mehr drin.

Afrikanischer  Immigrant  im
mörderischen  Dauerstress  –
„Call  Shop“  beim  WLT
uraufgeführt
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. August 2014
Noch ein Stück über afrikanische Immigranten? Wieder die bis
zum Überdruss vernommene Klage über das Unrecht in der Welt
und die Ignoranz der reichen Europäer?

Die Ankündigung des Stückes „Call Shop“ von Jubril Sulaimon,
das jetzt beim Westfälischen Landestheater seine Uraufführung
erlebte, weckt solche Erwartungen, geht es doch in der Tat um
einen afrikanischen Studenten und seine „typischen“ Probleme,
die  immer  deutlicher  werden,  je  länger  wir  ihm  beim
Telefonieren zusehen. Doch was Sulaimon als Autor wie auch als
Hauptdarsteller erzählt, ist weitaus komplexer als erwartet.
Und beschämt, wie könnte es anders sein, all jene, die vorher
schon alles ganz genau wussten.

Im Gepäck vieler Menschen aus ärmeren Teilen der Welt, die in
den  reichen  Norden  kommen,  stecken  riesengroß  auch  die
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Erwartungen  der  Daheimgebliebenen.  Man  rechnet  mit
Geldüberweisungen, mit Hilfe vor Ort für Nachzügler. Außerdem,
das Telefon macht die Erde zum globalen Dorf, erwartet die
Verwandtschaft, dass sich die jungen Emigranten weiter um die
Probleme zu Hause kümmern, um den kaputten Stromgenerator, um
Großmutters  Verdauungsprobleme,  um  die  Ziege,  die  einem
Nachbarn angeblich eine Glasscheibe zerstört hat, wofür dieser
Schadensersatz haben will. Nicht im geringsten können sich die
eigenen Leute vorstellen, dass ihr Sonnyboy Lamidi in Europa
ganz  andere,  riesengroße  Probleme  hat,  dass  sein  Visum
erloschen ist und ihm die Abschiebung droht. Im Call Shop, in
dem  einige  Telefone  gar  nicht  und  manche  nicht  richtig
funktionieren, kämpft Lamidi einen aussichtslosen Kampf gegen
übermächtige Widerstände. Er muss einem leid tun.

Die andere Figur in diesem Zweipersonenstück ist Damika (Julia
Gutjahr), die mit mäßiger Motivation im Call Shop an der Kasse
sitzt  und  für  die  Dauerklagen  des  gestressten
Dauertelefonierers  den  entspannten  Dialogpartner  abgibt.
Heirat verhieße Bleiberecht – man spricht über Paare, über
alte Europäerinnen und ihre jungen afrikanischen Männer, über
subtile Formen der Ausbeutung.

Späterhin verändert sich Damikas Rolle grundlegend, die Maske
der  Coolness  fällt  von  ihr  ab.  Sie  berichtet,  dass  ihre
osteuropäische Familie sie schon als Kind zur Prostitution
zwang, dass sie nach Deutschland floh und keinen Kontakt mehr
zu ihren Leuten hält. Das ist ihre Überlebensstrategie, die
sie auch Lamidi beschwörend nahelegt: Wenn er in der Fremde
überleben  will,  muss  er  sich  von  den  Problemen  der  alten
Heimat abnabeln. Aber das ist nicht leicht.

So, wie Christian Scholze es in Castrop-Rauxel inszeniert hat,
ist  Jubril  Sulaimons  aufgeregtes,  rastloses  Einstundenstück
eher Statement als Erzählung. Doch sicherlich hätte man auch
die Geschichte im Stück stärker betonen können. Denn wenn
Damika und Lamidi einander näherkommen und der Call Shop sich
als  ihrer  beider  verzweifelter  Sehnsuchtsort  entpuppt,  als



kümmerlicher  Treffpunkt  der  fortgejagten,  einsamen  Kinder,
dann ist das eine Liebesgeschichte, wenngleich ohne Happy End.
„Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll“, sagt Lamidi gegen Ende
des Stücks, „Ich brauche die Stimmen von zu Hause“. Und dann
geht er doch.

Seit 1992 lebt und arbeitet der Nigerianer Jubril Sulaimon
(Jahrgang  1968)  in  Deutschland,  spielte  in  Essen,  Bochum,
Bremen, Wuppertal, Düsseldorf und Hamburg Theater, ist aktuell
mit  seinem  Tanz-  und  Theaterensemble  „Jubril  Sulaimon  und
aipo“  auf  Tournee,  macht  Soloprogramme.  Er  ist  ein
Märchenerzähler und ein Komödiant, meistens. Wenn in diesem
bedrückenden „Call Shop“ keine Heiterkeit aufkommen konnte, so
lag dies sicherlich nicht an ihm.

Die nächsten Termine sind in Essen: 26. u. 27. Februar, 20
Uhr,  Einführung  19.30  Uhr.  Maschinenhaus  Essen.
www.maschinenhaus-essen.de,  Tel.  0201  /  83  78  424.
Weitere  Infos:
http://westfaelisches-landestheater.de/repertoire/++/produktio
n_id/400/

(Der Text ist zuerst im „Westfälischen Anzeiger“ erschienen)

Sind  Schulden  wirklich
lobenswert? – Ein Buch wirft
Fragen auf
geschrieben von Britta Langhoff | 24. August 2014
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Mit  einem  „Lob  der  Schulden“  feiert  der
Berliner Wagenbach Verlag die zweihundertste
Publikation seiner Buchreihe Salto.

Ein Salto stellt den Gleichgewichtssinn auf den Kopf und genau
das  illustriert  wohl  die  Absicht  dieser  unkonventionellen
Reihe: bestehende Annahmen, anerkannte Grundregeln so auf den
Kopf zu stellen wie das A im Logo der Salto-Reihe. Mit dem
Essay „Lob der Schulden“ der französischen Journalistin und
Philosophin Nathalie Sarthou-Lajus ist das bestens gelungen.
Wer mag schon Schulden (außer bedienten Gläubigern), wer mag
ihnen ein hohes Loblied singen?

„Schuldlos schuldig sind wir alle! Denn Schulden sind die
Grundbedingung  menschlicher  Existenz,  unser  aller  Erbe  und
Vermächtnis, weil wir von Geburt an voneinander abhängen und
das nicht allein in finanzieller Hinsicht.“ So schreibt es
Sarthou-Lajus  und  schlussfolgert,  dass  die  immer  noch
gegenwärtige Finanzkrise genau deshalb so erschütternd sei,
weil sie eben durch die Demonstration der Abhängigkeit aller
von  allen  durch  Schulden  das  neoliberale  Ideal  der
vollkommenen Freiheit und Unabhängigkeit grundlegend in Frage
stellt.

So weit, so gut. Bis hierher kann man ihren Ausführungen gut
folgen. Wer hat nicht ein ungutes Gefühl bei den unzählbaren
Vorkommastellen der Schuldenuhren?
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Stand Dezember 2013

Laden wir nicht alle alleine durch Nichtstun Schuld auf uns?
Ganz  groß  sind  wir  alle  auch  in  der  Disziplin  der
Schuldzuweisungen.  Einst  ehrbare  Berufe  tragen  eine  Art
Erbschuld  mit  sich  rum,  Politiker,  Journalisten,  Banker,
Fernsehmoderatoren seien nur als Beispiel genannt. Immer mehr
Angehörige dieser Berufskasten haben das Gefühl, auf ihrer
Stirn  prange  ein  Zettel,  beschriftet  mit  der  Anklage
„Generalschuld“. Nur Hersteller von Tretminen stehen in noch
schlechterem Ansehen.

Ich schweife ab. Meine Schuld. Stattgegeben.

Natalie Sarthou-Lajus jedenfalls bemüht im weiteren Verlauf
ihres Essays Beispiele aus der Literaturgeschichte, um die
Allgegenwart  der  Schulden  zu  veranschaulichen.  Mit
Shakespeare, Spinoza, Molière zieht sie den Schluß, dass schon
alleine dadurch, dass das menschliche Dasein aus Geben und
Nehmen besteht, wir alle uns immer etwas schuldig bleiben. Aus
Schulden  müsse  aber  nicht  zwangsläufig  ein  Schuldgefühl
entstehen, zumal sich niemand davon befreien kann. Man könne
die Schulden auch einfach mal annehmen und sie loben.

Sie schreibt: „Wenn es gelingt, die unbezahlbare und damit
existenzielle Verschuldung gelassen anzunehmen, wird zugleich
tröstlich die überindividuelle Kontinuität erkennbar. Denn in
der  unauflöslichen  Erbschuld  allein  liegt  die  Möglichkeit
einer Zukunft.“ Den Beweis dafür bleibt allerdings wiederum
die Autorin ihren Lesern schuldig. Denn gerade weil so viele
schuldlos schuldig werden, ist die Annahme, dass irgendwer
einen heiteren Grad der gelassenen Schuldanerkennung erreicht,
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auch schon auf philosophischer Ebene mehr als utopisch.

Übertragen wir diese Hypthese wieder zurück auf die bemühte
Finanzkrise, wird sie auch gefährlich. Denn was würde eine
achselzuckend hingenommene Unauflöslichkeit bedeuten? Mag ja
sein,  dass  es  den  ein  oder  anderen  Finanzmarkt  vorläufig
rettet,  wenn  wir  die  Schulden  zahlungsunfähiger  Schuldner
einfach entfristen und sie in unauflösliche verwandeln. Aber
was macht das mit den Menschen, die direkt oder indirekt von
diesen Märkten abhängen? Und mit der Staatsform, in der wir
leben und wohl auch leben möchten. Was macht das mit einer
Demokratie?

Blicken  wir  auf  ein  Beispiel  der  jüngsten  Zeit.  In
Griechenland hat man es mit staatlichen Anleihen so gemacht.
Schuldanerkenntnis. Schuld entfristet. Rückzahlung ungewiss.
Aber immerhin noch im fragmentarischen Bereich des Möglichen.
Fragt man die Finanzminister der EU, hat dieses Instrument
prima gegriffen und der Kunstgriff ist geglückt. Fragt man
eine griechische Oma, die staatstreu ihre lang erstrickten
Ersparnisse für die Rente in eben solche staatlichen Anleihen
gesteckt hat, dann kann man sehr gut verstehen, warum diese
sich  die  Monarchie  und  ihrethalben  auch  die  Diktatur
zurückwünscht. Theoretisch hört sich das alles wunderhübsch
an, praktisch eher menschenverachtend, begibt man sich mal vom
philosophischen  Ross  herunter  in  die  Niederungen  normalen
Alltagslebens.

Zum guten Schluß fehlt ein wichtiger Aspekt, der den nicht
philosophierenden Leser davor zurückschrecken lässt, in das
hohe  Loblied  der  Schulden  einzustimmen.  Der  einfache
Algorithmus: Schulden sind ohne Zinsen nicht zu haben. So
wahr, so simpel. Sie sind der Preis, den man für Schulden
zahlen  muss,  ob  im  mathematischen  oder  philosophischen
Bereich. Schulden gibt es nicht umsonst. Nie und nirgends.

Nathalie Sarthou-Lajus: „Lob der Schulden“. Wagenbach-Verlag,
86 Seiten, € 13,90


